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Vorwort 



Dcu Anlafs zur Entstellung der vorliegenden Schrift bot 
die Weltausstellung in Chicago, die Art der Bearbeitung ist 
aber davon unabliäugig geblieben. Bei der Darstellung des 
LelH V(>j fahrens in den einzelnen Fächern (S. 151 ff.) haben mit- 
gewirkt die Heilen Oyninasiaidirektor Professor Dr. H. Jonas 
in Krotoscliin: Evangelische Beligionslehre; Religionslehrer 
J. N. Brunner in München: Katholische Religionslehre; 
Professor Dr. II. Ziemer in Colberg: Latein und Griechisch; 
Professor Dr. II. Löschhorn in Berlin: Französisch und 
Englisch; Realschuldirektor Dr. A. Thaei in Halle a. S.: 
Mathematik; Realgymntisialdirektor Professor Dr. B. Schwalbe 
in Berlin: Naturwissenschaft als Ganzes; Oberlehrer Dr. F. 
Poske in Berlin: Physik; Oberlelirer Dr. H. Böttger in 
Berlin: Chemie; Oberlehrer H. Bohn in Berlin: Ts^aturbe- 
Schreibung; Zeicheninspektor Fedor Flinzer in Leipzig: 
Zeichnen; Professor Dr. H. Bellermann in Berlin: Gesang; 
Scbolrat Professor Dr. K. Euler in Berlin: Turnen. Noch 
manchem andern wertgescbätzton Amtsgenossen fühlt sich der 
Verfasser aulserdem zu grofsem Danke verpflichtet Die 
Amtlichen Nachweisnngen über den Besuch der höheren Lehr- 
anstalten des Deutschen l\N'rrhes sind von den Hohen Bundes- 
regierungen selbst geliefert worden; (He Diirrhsicht für den 
Druck hat Herr Geheime expedierende Sekietär Spielmaun 
in Berlin besorgt. 
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Das Erbe der Vergangenheit. 

Aus einem geTneinsamcn Stamm haben siel! Asten und 
Zwei«;en f^leicli die verschiedenen Arten der höheren 
Scliulen iu Deutschland entwickelt. Die älteste Gestalt der 
Schule war die über alle Länder der lateinischen Christenheit 
einst verbreitet gewesene Stifts- und Klostei*schule. Ihr drei- 
fach gegliederter Lehrgang umfalste die christliche Katechese, 
sowie die im Trivium — Grammatik, Rhetorik, Dialektik — 
und im Quadrivium — Arithmetik, Geometrie, Musik, Astro- 
nomie — enthaltenen antiken Bildungselemente. Das Zeitalter 
der Reformation und Gegenrefonnation schied unsere Latein- 
schulen in die nach den evangelischen Kirchen- und Schul- 
ordnungen und die iiacli dem System der Jesuiten ein- 
gerichteten. Das Zeitalter der Aufklärung rief die Realschule 
ins Leben, das Zeitalter der Humanität unternahm es, die 
höheren Schulen in allgemein menschlich bildende Gymnasien 
umzuwandeln. 

Von den zu Anfang des 19. Jahrhunderts vorhandenen 
Schulordnungen hatte sich die von den Jesniten 1586 begründete 
die meiste Ähnlichkeit mit der mittelalterlichen Klostej*schule 
bewahrt. War doch der oberste Zweck der gleiche geblieben, 
nämlich die Ansriistiiiisj:: der Zogliiim^c für den Dienst der 
rönüsclien Kii-clie. Elemeiitai-imterricht erteilte der Orden in 
der Hegel nicht: wo es gescliah, war dazu die Pj-inzipien- 
klasse l)estinnnt. Der höhere Ijchrg-anpr in den Jesuiten- 
kollegien gliedert sich iu einen fünfjährigen Sprachkui'sus und 

Rethwisch, hVbeiM ScImiwMeu. 1 
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em daraof folgendes philosophisches Bienninm oder Triemuum 
als Mittelglied zum hernach beginnenden Stadium der Theologie. 
Der sprachliche Enrsns durchläuft 5 Klassen, die Erste, 
Zweite, Dritte Grammatik, die Humanität, die Rhetorik. Das 
Lehrziel besteht in der vollkommenen Herrschaft über das 
Latein und in einer selbst bis zum freien Skriptum gediehenen 
Geübtheit im Griechischen. Cicero ist das Muster für den 
lateinischen Stil, darin zeigt sich der Einflufs des Humanismus. 
Rezitationen, Deklamationen, Disputationen, Tersifikationen 
und Orationen bilden den Angelpunkt des Lateinbetriebs. Die 
alte? Autoren dienen als Mittel für die Spracherlemung, von den 
griechischen Klassikern worden die gröfsten alle femgehalten. 
Yom Griechischen konnte der Rektor dispensieren, ebenso hing^ 
es von ihm ab, ob Hebräisch gelehrt werden sollte. Griechisch 
und Hebräisch sollten nur die Bei&higang verleihen, den Text 
der Vnlgflfta gegen Angriffe zu verteidigen. Unterrichts* und 
Umgangssprache ist das Latein. Der Muttersprache und ihrer 
Litteratur wird erst in der revidierten Stndienordnung von 
1832 einige Beachtung geschenkt. Eine eifingere Pflege würde 
der römisch-internationalen Tendenz des Ordens widerspix>chen 
haben. Der dem sprachlichen folgende philosophische Kursus 
umMst Logik, Physik und Metaphysik nach den Schriften des 
Aristoteles. Mathematik trat bis 1832 sehr zurück, noch mehr 
die Geschichte; seitdem verstattete man der ersteren und der 
neueren Naturwissenschaft etwas mehr Raum, um die Feinde 
der Kirche mit ihren eigenen Waffen bekämpfen zu können. 
Der Religionsunterricht der Knaben beschränkte sich auf die 
Einpiägung des Katechismus, die geistlichen Übungen eben- 
falls auf ein möglichst geringes MaTs. In die Erste Gram- 
matik traten die Schüler im 10. Lebensjahre und beendigten 
den philosophischen Kursus im Alter von 16 bis 17 Jahren. 
Die Unterriditszeit beträgt, nicht mehr als vormittags und 
nachmittags je 2— 2V2 Stunden. Überhaupt soll kein Schüler 
sich jemals länger als höchstens 2 Stunden hintereinander 
ohne Unterbrechung geistig? beschäftigen. AuPser wenn ein 
Fest- oder sonstiger Vakanztsig in die VVoclie fiel, blieb 
wöchentlich ein Werkeltag im Sommer ganz, im Winter halb 
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schulfrei. Fwten kannte man nrsprünglich garuicbt, uaclimals 
bestimmte man 4 Wochen im Herbst dazu und gab dies eine 
Mal im Jahr den auswärtigen Externen auch UrUiub in die 
Heimat. Die Leitung der Studienanstalt führt unter der Ober- 
aufsicht des Pater Rector CoUegii der Praefectus Gymnasii. 
Für die praktische Vorbildung der angehenden jungen Lehrer 
der Humaniora und der Grammatik ist die Abhaltung päda- 
gogischer Übungen unter Leitung eines besondei*s erfahrenen 
Schulmannes vorgeschrieben. liänger schon im Amt stehende 
Lelirer können vom Proviuzial eine ein- bis zweijährige Ruhe- 
zeit zu ihrer Erholung bewilligt erhalten. "Die Studienlehrer 
orteilten insbesondere auf den iinterL'ii Stufen gewöhnlich den 
ganzen UnteiTiclit und pflegten mit ilut r Klasse durcii mehrere 
Jahresknrse liiiiaulzufiohen. Lehrende uml Lernende werden 
in niilitiirisch stiatler Disziplin gehalten, beide Teile jedoch 
sind zur Einreichung geheimer Berichte nielit nur wechsel- 
seitig übereinander. srmdiMn selbst über den Rektor ver- 
pflichtet. XI it ftifUster htreuge hielt der Orden auf die Ab- 
scliliefpunj;- seiner Internen v<>n der Aulsenwelt. Sie nnisseu 
sogai- !i('t rennt von den Externen sitzen und dürfen mit diesen 
in keinen Verkehr treten. Adlig-e Externen sitzen ihierseits 
wieder auf besonderen l)e(|uenieren l^>iinken, eine Eiiu-ichtung, 
die auch nach 1832 beibelnilten wurdr, ..soweit es dem Landes- 
brauch gemäls sei". Hau.slehrer und Hofmeister den Schülern 
zu halten, i^cgen diese Sitte ist der Orden sehr eingenommen. 
Von körperlicher Züclitii^ung hält man nicht viel, wo sie 
uuvermeidlielK wird sie von einem dem Orden nielit an«:e- 
höi'igun Ktiri't'l^^tor vollstreckt, doch sollen nanientlieh die 
gi'öfseren Schüler erforderlichen Falls Heber mit Entteinunir 
von der Anstalt bestraft werden. Zur strengen HandhalMing 
der Zucht ^elnnte aueh das Gebot äufserster Pünktliclikeit: 
beim Ertönen des Glnckeuzeichens darf au( h niclit einmal ein 
angefangener Buchstal)e vollendet werden. ])ei- his in.s Klein.ste 
hinein strenj*" ö^eregelten Tai^esordnunti entspiicht die Strenc"»* 
in der Prid'un^ und Überwacluinii' des ( u'lcistctt'n. Der Klassen- 
lehrer ernennt 7.n diesem Zweck aus den Srhiilern Deknrionen 
und einen Uberdekurio zu seiueu Gehülfen als Autseher über 

1* 
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die andern. Dem Präfekten werden bei Beginn des Schuljahrs 
von jedem Klassenlehrer Listen der Schüler mit den ihnen 
erteilten Koten überreicht, die in 6 Graden abgesti^ nnd in 
Frftdikaten oder Nummern ausgedrückt sind. Die Versetznngs^ 
Prüfungen linden, vor einer besonderen Kommission statt, zu 
der der Pr&fekt nnd zwei andere womöglich nicht zur Lehreiv 
Schaft gehörige Ordeusbrüder gehören. Unter den Hittehi 
zur Anspornung des Eifers verwendet man stark den Ehrgeiz. 
Die Schüler sind, nm sie zu scharfem Wettstreit anzufeuern, 
paarweise untereinander als Aemuli geordnet. Ton Zeit zu 
Zeit wird ein aufeerordentlicher allgemeiner Wettkampi^ die 
E^onzertatioii. veranstaltet. Den Schülern, welche die besten 
Poemata geliefert, widerfahr die Ehre, dafs ihre Erzeugnisse 
im Festmum, wo die Preisverteilung erfolgte, in schöner Ab- 
schrift zur Afhxion, zur öffentlichen Anheftnng gelangten. 
Die Verteilung der Preise geschieht vor grofser geladener 
Oesellschaft, unter Beifallsklatschen und Tusch nach der 
Namensnennung. Andere öffentliche Schulakte sind die 
gröfseren Deklamationen, bestehend in sorgfältig vorbereiteten 
und durchgesehenen Voi'tiäc:^ von Beden und Gedichten, 
sowie in der unkostümieiien Auffühining von eigenen drama- 
tischen Versuchen. Aiu!i musikalische Auffühmngen ver- 
bindet man gern mit den Festakten und liebt es, den Saal 
mit Zeichnungen und Malereien von der Hand der Schüler 
auszustatten. In Jeder Klasse oder für mehrere zusammen 
soll eine Akademie bestehen, rin wissenschaftliches Schüler- 
kränzcheu, dessen Mitglieder die Verwaltung unter Au&icht 
der Lehrer selbst führen. 

Zu der weiten Verbreitung und zu der Schulherrschaft 
der Jesuitenkollegien in allen katholischen Gegenden hatte die 
volle Unentgeltlichkeit ihres gesamten Unterricht^; selir stark 
beigetragen. Einen ausreichenden Ersatz für die Jesuiten besafe 
man nacli der 1773 vom Papste veifügten Aufhebung des Ordens 
zunächst nicht. So blieben die Exjesuiten grofsenteils in 
ihren Schulämtern, und auch wo andere Ordensleute oder 
Weltgeistliche und späterhin daneben Laien an ihre Stelle 
traten, behauptete sich meist noch auf länger hinaus das feste 
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Gefiige der alten Lehrveifassung in seinen ürundlagen. Über^ 
dies feierte ja der Orden 1814 seine Wiedererstehung. 

Im Umkreise des evangelisciieu Deutschland zeigen die 
auf der Württembergischen Grofsen Kirchen-Ordnung 
von 1559 beruhenden Schuleinrichtungcn die Verwandt- 
schaft mit der mittelalterliclieu Klosterschule am meisten. 
Von der Studienordnung der Jesuiten untei'scheidet die 
Württembergische Schulverfassung jedoch schon von vorn- 
herein ihr auf die weltliche Obrigkeit zurückgehender 
Ursprung. Entsprechend der durch die Reformation ge- 
gebenen Thatsache, dafs in den evanjE^elischeri Ländern 
das weltliche Reg-iment mit dein •^cistliclien in der Person 
des Landesherrn verbunden war, fafct der den Schulen 
g-ewidmetc Teil der Grofsen Kirehenordnung gleich in seinem 
Eingang die Vorbildung von Kirchen- und von Staatsdieneru 
mit den Worten ins Auge: „Dieweil zu dem heiligen Predigt- 
anipt weltlicher Oberkeit, zeitlichen Amjitern, Ke^imnnton nnn 
Hanishaltung rechtgeschaline, weise» gierte, gescliiekte unn 
gotsferohtige "Menner gehören .... So verordnen, schaffen 
und bevelhen wii " n. s. w. T>ie Teilung in einen spmchlicheu 
und einen philosophischen Kui^sus, wie ihn die Jesnitenschnlen 
aufweisen, kennt die Württembergische Schulordnung nicht. 
Die Wissenschaften hleiben der Universität vorbehalten, die 
Schule hat es nur mit der Si)racherleruuug, der Keiigions- 
lehre und der Musik zu thun. Der Lehrgang der Partikular- 
Schulen, wie die Lateinschulen genannt wurden, erstreckt sich 
über 5 Klassen. Schon die Legisten, die ABC-Schützen der 
untersten oder ersten Klasse, fangen Latein an, in der \ iertcn 
Sollen sie es dahin gebracht haben, „das sie It idt idicli 
lateinisch reden und .seh reihen", um dann in der füntt^iu in 
der Dialektik und Rhetorik geübt zu werde?i. Das Ziel im 
Latein ist, dafs den Schülern „gantzi? Declamationes zu 
sciireiben minder schwär sey**. Im Mriechisclietf soll die 
vierte Klasse den Grnnd legen, die liinfte sich mit Lektionen 
aus Äsop, Lsucrates oder der Cyropädie beschat'ügcn. Niclit 
alle Partikular-Schulen sollten jedoch 5 Klassen haben, in 
kleineren Oi^ten konnten es weniger sein, ja selbst eine ge- 
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nfigte. Für die aus den unvollständigen Schulen Abgehenden, 
die sich späterhin dem Universit&tsstudiuni widmen wollten|| 
wurde neben dem älteren Tubinger Pädagogium ein zweites 
in Stuttgart eingerichtet. Die an die Stelle der aufgehobenen 

Klöster tretenden Klosterscbulea erhielten die Bestimmung 
von Seminaren für unbemittelte Knaben, die in den geistlichen 
Stand treten sollten. Doch wurden auch als Hospites andere 
neben den künftigen Theologen ssngelassen. Die Klosterschalen 

zerfielen in höhere, in dtMirn zu den Lehrgogeiiständen der 
Pai-tikular-Schulen theologische Lektionen, einschliefslich der 
Lektüre des Alten Testaments im Urtext, hinzutraten, und 
in niedere mit dem Unterricht der Lateinschulen. Doch fehlten 
crsteren die vier, letzteren die drei untersten Klassen. Von 
den höhereu Klostersclmleu konnte der Übergang ins 'I'n1)iiiger 
Stift stattlindon. Der Uberj^nn^- von der Lateinschule in die 
Klosterschuien führte durch eiue strenge Prüfung, das nach- 
mals sogenannte Landexamen. Der oberste Grundsatz ln^- 
züglich der Zucht lautete: „Wa Crottesforclit bey einem Kind 
ist, alsbald findt sich auch \w\ jme die Zucht'^. Die Schul- 
amtsbewerber hatten sich in Stutti;art vor einer aus Kii'chen- 
räten und den beiden Pädai^iij^arfhen zusammengesetzten 
Kommission über ihre Sprachkenntnis ^sonderlich in der 
Grammatik", und vor den Kircbenräten über ihre Festigkeit 
in der Glauben>li lue auszuweisen. Die Aufsicht über die 
Partikularschulen führte an erster Stelle der Pfarrer, die 
höhere und ebenso die über die Klosterschulen war beson- 
deren Inspektoren anvertraut. An der Spitze des ganzen 
Kirchrn- und Schulwesens stand dor Kii'chenrat. 

Die wiirttembergischen Lateinschulen waren zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts nicht mehr ganz dieselben, wie nach 
der Mitte des Iß^ sie hatten einig© Ansätze von neuerem Lehi*^ 
stoft' angenommen, das Landexamen jedoch dafür gesorgt, 
dals sie in der Hauptsache geblieben, was sie iniiner gewesen 
waren, — Lateinschulen. Sehr vornehm Jiatte sich dagegen 
das Stuttgarter Pädi^og^um seitdem entwickelt, war Gymna- 
sium illustre geworden und besal's jetzt über seinen alten 
ö Lateinklassen einen Oberbau von 4 höheren Abteilungen. 
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Dort leinte der Prnzeptor T.atHn, hier las der Piotessor übei' 
die vei*schiedeiist(>ii Wissenschaften. 

Kino t'^beitragung fand die alt\vüi'tten)lK>iiL;is( lio Schul- 
oidnuiig' unter einem stiii'k mit^inwirkenden l-iintluls der von 
Johannes Sturm in Strafsburg- getroffenen Eiin iclitiiiigeii 1580 
auf Kursachsen. Nur die Klosterächuleii erscheinen hier 
in der württenibeigischen Weise nicht wieder, wohl aber 
die Lateinschulen, und an Stelle der doiiiigen Pädagogien die 
drei Fürsten- und Landesscliulen Pforta, St. Afi'a zu 
Meifsen und Grimma- 

Versetzen wir nns nach Pforta und betrachten den 
Schulbetrieb ?a\ Aiithiig des 19. Jahrhunderts. Pforta, in 
anmutiger Weltabgescliiedeuheit gelegen, ist, wie sonst 
wenig Schulen in T)eutsehland, reines Internat. Der Lehr- 
jdan vom Soinmersemester 1801 umfafst Latein, (iriechisch, 
Hebräisch, Franzi «siscli, Religion, ]\Iatliematik, Philosophie, 
Tlhetorik. Die wöchentliche Stiiiideuzahl für Latein beträgt 
in Prima 8 St., in Ober-Sekunda 10, in Mittel-Sekunda 10, 
in Unter-Sekunda 14, in Tertia 14. Griechibcli in allen 
Klassen 3 St. Hebräisch in Prima 2, in Ober- und Mittel- 
Sekunda 1 St. Fraiizö.si.sch in Priina bis Mittel-Sekunda 2 St. 
Religion in allen Klassen 4 St. Älatheinatik in allen Klassen 
2 St. Philosophie in Prima bis Mittel-Sekunda 2 St. Rhetorik 
ebenso. Ei*stvon 1812 an zählt der Lehrplan auch Dentsoli. aber 
noch niclit in der obersten Klasse, so(hnni ("leschiclite und Geo- 
gra[ihie auf. Von lateinischen Autoren wurden gelesen Cicero, 
Tloraz, Virgil, Uvid, Terenz, Eutrop, von gri(!chischen Demos- 
thencs, Homer (Ilias), Xenophon. Im Französischen steht 
neben der lienutzuug \on Lesebüchern nur BeÜsaire von 
Marmontel verzeichnet. Zur Kell g ionsieh re gehörte eine 
theologische Lektion". Mathematik wurde in Prima nach 
einem Auszuge aus Chr. Wolffs Anfaugsgiinidcn der mathe- 
nuitischen Wissenschaft gelehrt. Die Philosophie hatte die 
Logik und die Anfangsgründe der Psychologie zum Gegen- 
stand. Dajä fjehrerkollegium bildeten der Rector, geist- 
liche Tnspector, Conrector, Tertius, Diaconus, Cantor, Mathe- 
maticus, ein französiscker Sprachlehrer, ein Vicarius und ein 
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CoUaboratci'. Klassenkoinbinatioiieii fiiuleii sitli in allen Lehr- 
gegeiistäiiden mit Ausnnhmc rlcr lateinisrheri Ötilübungen. 
Zu den Lektionen traten fJepetiei-stunden liiiizn. Die Oheren, 
d. h. die Schüler der obei>;ten Klassen, halten aulseidem mit 
den Unteren, denen der untersten Klassen, — jeder Obergeselle 
mit seinem Untergesellen — tägliche Le«ieRtiinden ab, um sie 
in der lateinischen und grieelnsc lien (n aniniatik fe.«it zu 
machen, ihren Wortschatz zu bereidiern, sie in Tipktüre, 
Skripten, Versifikation zu üben. Von besonderer T^edeutung 
für die (lewöhnuug an selbständiges Arbeiten sind die Studien- 
tage, teils ein für allemal feststehende teils vom Kector be- 
sonders angesetzte lektious- und lesestuntleiifi eie Tage, an denen 
die Schüler grtifsere Arbeiten anfertige]! nnd nmfaiigi'eieherc 
Privatlektüre botreiben. Die hauptsächlichsten Erweise der 
erworbenen Leistungsf^ihigkeit gingen ans den grofsen Schlufs- 
prüiiingen hervor, die alljiihrlieli v«>r ()stern und "Nfichaeiis 
Wochen hindurch stattfanden. Die Gipfelleistung der Pri- 
maner bestand in lateinischen Poemen episehen und lyrischen 
Charakters, w^/ai der St»dr diktiert worden war. Der Pri- 
maner, der die xVnfgabe zuerst gelöst, liefs von seinem Unti>r- 
gesellen die Sehiilglocke läuten. Freiheit in der Wahl des 
Gegenütundes bieten die Valediktionen beim Verlassen der 
Anstalt. Das Ilauptstück einer solchen pflegte eine minde- 
stens 8 — 12 Bogen Folio starke lateinisch geschriebene AV»- 
handlung oder Rede aus dem Kreise der Sclnüstudieu zu 
sein. Je drei Alumnen, ein Oberer, Mittlerer und L'nterer, be- 
wohnten eine Zelle, in der es weder einen Ofen noch einen 
Kleiderschrank oder Waschtisch gab, und die von iliren In- 
sassen selbst gereinigt werden mufste. Als einziger Vei^ 
sanimlnngsranni in den Arbeits- und Freistimden, bei den 
täglichen Moi'gvn- nnd Abendgebeten, zu allen \rahlzeiten und 
Schulakten, mehrfach auch zur Abhaltung vua Lektionen, 
diente das niedrige und durch dicke Säulen verduid^elte 
Cönakel. Einige Stunden aui Tage sind schulgartenfrei, an 
den beiden Bergtagen unteniahm man einen geincinsamen 
Ausflug. Ohne Begleitung eines Lehrers duifte niemand aus- 
gehen, den Primanern gestattete man es erst 1803. Aufser 
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don Sonn- und Festtagen blieben nur zu Fastiiaclit und zur 
Nauinburgor Messe je 3 Tage schulfrei. halbsebultVei 4 Wnehoii 
im HoclisoTiinier, in denen ein nnis andere .Talir L'rlanb zum 
Besuch der Anj.'-ehiu'igen erteilt wurde. Im übrigen ging da.S 
Tac^ewerk von 5 oder 6 Uhr morgens bis 9 Y\\v abends seinen 
regehnäfsigen Gang. Plbrtas Aid'siclitsbehörde iu kui'siich- 
sisrher Zeit war der Kirchenrat in Dresden, wclclier seiner- 
seits <]ein Gell. Oousiiium uuterstand. Die nmi zu berufenden 
Lehrer hrauc]iten nur eine Probelektion abzuhalten, aber keine 
Prüfung zu bestehen. 

Auf die letzten Jahre vor dem Übergang Pfortas an 
Prenfsen beziehen sieb Leopold v. Haukes Schülerer- 
innerungen. i>ie ersten Zeiten in Pforta — erzählt er 
— waren angenelini in Bezug auf die Knaben von gleichem 
Alter, die mir nahe standen nnd unter deiion ich bald Freunde 
fand: sehr unangenehm in Bezug auf die älteren, welclie einen 
Voiiang besaCsen mid sogar kleine Dienste forderten, die an 
den alten Peininli- ums erirnierten. Erträglich wurde es blois 
dadurch, dai^ ein jeder nach einiger Zeit selbst in die mitt- 
leren und höhereu Klassen zu koniaien hoflfte. Es waren 
mehr als anderthalb Hundert junge LeutB zusammen, ohne 
allen weiteren Untei*schie(l, als den der Jahre nnd der Klas.sen. 
Eine Anzahl gab es, \\elclie bei den Lehrern als Kostgänger 
lebten (Extraneer). Sie wurden aber schon als FrenuUingo 
betrachtet. Der Charakter eines Portensers bestan<l darin, 
Aluumus zu sein. Das Eigentümliche war, dals dieser Cötus 
der Alumnen sich als eine Genossenschaft, als die eigentliche 
Korporation der Schule beti*achtete, über welclie die Lehrer 
die Aufsicht führten, ohne daCs man gerade zu unbedingtem 
Gehorsam gegen sie verpflichtet sei". — Letzteres betraf aller- 
dings weniger den kraftvollen Rector Ilgen und die Pro- 
fessoren, als die jungen K<dlaboiatoren. — „In dem Laufe der 
fünf Jahre, die ich auf der Schule verbrachte, waren 
meine Studien vornehmlich aul die Lektüre der klassischen 
Autoren gerichtet, nanientlieh der Dichter. Von Ovid, der 
fast zu viel Modernes hat, um den jugendlichen Geist zu 
fesseln, gingen wir über zu Viigil, den wir nicht allein lasen, 
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soTidorii ausw i'iidif;- Ifriitou. Es gab eiiion uinl <lcn aiideivii 
unter uns. wclcln' die Aneidt' von AIlt■aIl^ l)is y.u Ende liättt'ii 
iK^rsn^t'ii kruuien, wciiin^stens rühintcn .sie sich dessen, und >vo 
man ^ic tVai;to, konnten s^ie fortfaliren. Indessen war Iloiner 
endlich im < Ji iechischen aiij^efantre!! worden. Ich *;taube, ich 
inibe bt'idc ( icdiclite. Tlinde nfid ( hlxssco. drcinial diii clijjeleseTi; 
was wahrend ih s AutciitlialtH in Dornidorf doch iminei" mit 
einer et\va.s fremdi'ii Färbung pfofnlst worden war, — er hatte 
dort den Inhalt nur (hireli ein Büchlein Erzählungen aus der 
alten Welt kennen gelernt — ging min in seiner uralten 
eigensten Gestalt und Fnrbe an dein Auge M)nibi>r. Sehr 
wall)-, dals daV>ei nicht alles auf das genaiH^stc ciioi^clit win-de. 
\h('v (li'v Gesichtskreis der ältesten Welt uniting uns: mit 
unsert'i' j^aiiziMi Seele lebten wir darin. Die Zeit des Abend- 
gott*»s<lieiisti's. wo ich, wie ich bekennen miifs. den kalten und 
matten y»»i'trii^eii weni'j,- l'nliite. verwandt«' ich \it'hnehr <lazu, 
(lie Bilx'l .so viel wie mr»giicli ganz durchzulesen." Für die 
Wel ke dei- di ut>chen l>i( liter hatten Lehrer und Schüler bi.s- 
lang den Xaiiu-n „tnlsclu" r»nrher". Auf Klo]»stock war man als 
alten Poi-tt-n^fr stolz, einen l'ruiinen am ^Valdsteiu: nannte man 
nach ilini, docli las ilin darum nicht jeih'r. iiaidce gehörte 
zu denen, die es iu dm .M ul'-e^t nuden thaten. Fbenso bekam 
er durch eiuen KoUaborator, der Schiller liebte und der 
einzige in Pforta war, „der einen Begriff von Goethe hatte", 
einen Ein<lrnck' von Schillers Dramen und lernte* einiges von 
Goethe kennen. „Auch war da.s alles nur voiüher^-ehend ; 
das ernstliche Studium gehörte ausschliefslicli nur der alten 
Welt an". Jener KoUubtuaior führte ihr! auch in die grie- 
chischen Lyriker und Tragiker ein, wovon metrische Uber- 
setzungen der Elektra und des Philoktet eine Frucht bildeten. 
PalmitiuR nannte der junge Ranke sich, als er einmal hoch 
oben am Gemäuer der Rudelsburg seinen >.ame?i verewigt«. 
Beim Kegeln gab mau sich wohl nnttn-einniuhr die Nauien 
von fruiizösischeii Marschällen. Mit dem Freiheitskriege 
gingen die Neigungen mehr auf die Seite der Yerbündeten 
liinüber, doch leisteten, w it: die Annalen der Anstalt berichten, 
bei Errichtung der Säcksischen Landwehr Ende 1813 von den 
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damaligen 25 Poi-tensem im Alter von 18 Jahren und darüber 
nur 3 der Auflfordening zura Eintritt als Freiwillige folge; 
drei andere waren schon früher eingetreten. 

Wäre es nach Luthers und Melanchtlious persön- 
lichen Wünschen bei der Erriclitung der Schulen gegangen, so 
hätten sie sich nicht auf Religionslelire und alte Sprachen 
bpscliräiiken dürfen. Die Sprachen schätzt Luther sehr als 
Küstzeug zum Verständnis von Gottes Wort, „sie sind die 
SchoidcTi. darinnen dies Messer des Geistes steckt". Er fügt 
aber hinzu: „W^enn ich Kinder hätte und vermöchte es, sie 
müCsten mir wicht nllein die Sprachen und Historien Ii ( hon, 
soiitlcrn auch singen und die Musika mit dor ganzen Matlie- 
matica lernen .... Ja, wie leid ist mir's jetzt, dafs ich nicht 
mehr Poeton und TTistorien gelesen habe, und mieli auch die- 
selben nienrand gelehret hat." Und bezüglich der l'üchereien 
zum Zwecke der Jugendbildnng stellt er die Forderung : ..Mit 
den Vornehmston nber sollten sein dii? Chroniken und Histo- 
rien, welcherlei S])rachen man liaben könnte: denn dieselben 
wunder nütze sind, der Welt Lauf zu erkennen und zn regie- . 
ren, ja auch Gottes Wunder und Werke zu sehen. () wie 
manche feine Gesc|iichten und Sprüche sollte man jetzt haben, 
die in deutscbou Landen geschehen imd ergaug'eu sind, deren 
wir jetzt g-ar keiiies wissen. Das macht, niemand ist da ge- 
wesen, dei- sie iM'schi-ieben. oder ob sie schon beschrieben 
gewesen wären, niemand die Bücher behalten hat; darum man 
auch von uns Deutschen nichts weil« in andern Landen, nud 
nnissen in aller Welt die deutschen Bestien heifsen, die nichts 
mehr können denn kriegen und fressen und saufen!" ^Ldanch- 
tjjon, selbst aufs beste in der Matiiematik und Phy.sik be- 
wandert, nannte Aritlimetik und Geometrie die Fhigel des 
menschlichen Geistes, liebte be.souders die Asti'ouomie und 
verfal'ste einen Grundrils der Physik. 

Als Schulgesetzgeber sahen aber die beiden Freunde sich 
nicht in der Lage, ihre Wünsche zu verwirklichen. Ihre 
Kursächsisclie Schulurduung von 1528, deren Gruud- 
züge in allen anderen Schulordnungen der evangelischen 
Reichsstände wiederkehren, fafst nur eine reiue Lateinschule 
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ins Auge. Waram? Nun, weil es einen. so anfserordentliclien 
Zeitaufwand kostete, deutsche Knaben zu Lateinern zu machen, 
daTs för anderes nicht viel Zeit und Kraft mehr übrigblieb. 
Schlofe doch Melanchthon darum sogar selbst das Griechische 
jelst vom Lehrplan ans. Latein, die damalige Weltsprache 
des ganzen christlichen Abendlandes, die Amtssprache der 
römischen Kirche und des diplomatischen Verkehrs, die 
Sprache des vornehmsten Gesetzbuches, die aUeinige Sprache 
der Wissenschaft, Latein, ' sichere Beherrschnng des Latein 
war die erste und unerläfslichste Vorbedingung für den Dienst 
in Kirche und Staat und für jede selbständige Anteilnahme 
an dem höheren Geistesleben. 

Gewaltsam durch das Latein zurückgedrängt, liefs sich 
das Bedürfnis nach Sachkenntnissen ans Natur und 
Menschenwelt darum doch nicht ersticken. Im Fortgang der 
Zeit erhielt es nur immer neue Nahrung und Kraft Die von 
Baco ausgegangene neue Begründung der Wissenschaft auf 
die Induktion wurde der fruchtbare Anfang für einen das 
• Altertum weit fiberholenden Aufechwung der Naturforschung. 
Der Mathematik erschlossen sich bisher ganz unbekannt ge~ 
bliebene Gebiete. Holländer, Franzosen und Engländer wett- 
eiferten in der Ausdehnung ihres Handelsnetzes über den 
ganzen Erdball. Der Wettbewerb auf dem Weltmarkt spornte 
die Industrie zu immer höheren Leistungen. England, Spa- 
nien imd Frankreich strahlten schon im 17. Jahrhnndei-t im 
Glänze einer Nationallitteratur, die den älteren Ruhm Italiens 
nicht mehr zu scheuen brauchte. Pas Lateinische mufete an 
das Französische den Rang der Weltsprache abtreten, lüu hst- 
dcm auch seine Herrschaft in der Wissenschaft mit den 
Volkssprachen teilen. 

Es war klar, dals angesichts aller dieser Umwandlungen die 
alte Lateinschule nicht mehr dem Bildungsbedüifnis genügen 
konnte. So wenig für die Jugend aus den hölieren Ständen, 
als für die aus dem Bnrgorstande. Die Gesellschaft und das 
Erwerbsleben stellten beide jetzt andere Auf' n derungen an sie. 

Der Absicht, den jungen Adligen und den Patriziersöhnon 
eine standesgemälse Erziehung zu gewähren, verdanken die 
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Ritterakademieen und die einige Zeit später eutstaudenen 
neueren Pädagogien ihren Ursprung. Jene nahmen mir 
Adlige, diese zugleich auch Söhne des höheren Bürgerstandes 
auf. Für die Pädagogien wurde das älteste dieser Ai't, das 
von A. H. Francke in Halle errichtete, das allgemeine Vor- 
bild. In der Lohrvorfassung bestand der Hauptunterschied 
gegenüber den Ritterakademieen darin, dafe das Pädagogium 
auch die Vorbereitung zur Universität ermöglichen wollte, 
weswegen in Halle Gelegenheit zum Erlernen aller drei 
alten Sprachen geboten und eine Selekta für die zam Studinni 
Bestimmten errichtet wurde. 

In allem ist für Francke der praktische Gesichtspunkt be- 
stimmend gewesen. Wie das Hallische Waisenhaus als ein 
Ehrendenkmal seines auf werkthätige Nächstenliebe gerichteten 
Christentums dasteht, so stellte er auch sein Pädagogium in 
den Dienst des Lebens. Die Sachwissenscliafteii imd die 
lebfiidon Sprachen erfrouton sich cinos stattlichen Raumes im 
Lehrplau. Um daneriiden Schutz gegen jedwedo l'liomiaoht 
des Latein bei der Eiitsclieiduu«^ über die Versotzunt? zu ge- 
währen, bildete Francke besoiiilere Fachklasseu mit eigener 
Versetzung- fiir jeden der wichtigeren L'^ntemchtsgegenstände, 
eine Eiiiriclitiing, die in der Folgezeit eine sehr weite Ver- 
bi eitung gefunden luit. Als etwas ganz Neues im Lehrbetrieb 
ersciiüint <lie Knabeuhandarbeit, aul'serdein widinete man auf 
■dem Pädagogiiiin wie auf den Ritterakadeniie«ai dem Zeichnen 
und den geseUsciiaftsmälsigeu körperlichen Fertigkeiten eiüige 
Pflege 

Nahmen die Ritterakademieen uiul die Pädagogien nur 
auf die Jugciul der höheren Srhirhten Bedacht, so emchtete 
Fraiickes Schiller J. .T. Hecker eine Lehranstalt, die Volks- 
Bürgerscliulo und (Tyiiina.sium in sich vereinigen sollte. Es 
ist die mit Friedrichs des Grofsen Unterstützimg 1747 erotlnete 
Berliner Realschule, die erste 1 bensfähige dieses Namens. 
J )*'H verschiedenariigeii Biidiu lnissen dei- einzelnen Schiile!- 
kiassen hoilte man durch eine weitgehende Wahlfrcihuit unter 
den T/ehrgegenständen gerecht werden zu kthmen. Der hier 
und audereroi-ten in ähnlicher Weise gemachte Versuch, aut 
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diesem Wege zu einer Einheitsschule zu gelangen, hatte je- 
doch noch keinen andauernden Erfolg, da man zu Ungleich- 
artiges miteinander verkoppelt hatte, indem das Bestreben 
mit der Zeit immer stärker dahin ging, jeden für seinen 
künftigen Beruf möglichst vollständig fachmafsig vorznschnlen. 
Die Folge war ein Anseinanderbrechen der Anstalt Die ge- 
lehrte Abteilung löste sich von der Realschule ab und ge- 
steltete sich als Frledrich-Wilhelms>Gyronasium zu einer be- 
sonderen Schule; was übrig blieb, war zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts nur' eine mit Elementarklassen verbundene gewerbliche 
Fachschule, eine sogenannte Kunstschule. Solche Fach- 
schulen, jraachdem auch Handwerks-, Zeichen- oder Handels- 
schule genannt, gab es um die Wende des Jahrhunderts auch 
sonst schon mehrfoch in Dentechland. In Süddeutschland 
hatte das Realschulwesen damit eingesetzt, dafs hier und dort 
Realklassen in Verbindung mit den Lateinschulen 
gebracht worden waren. So auch am Stuttgarter Gymnaaium, 
als es die Erbschaft von der Karlsschule übernommen. Ander- 
wärts, wie in Dresden und Leipzig, wai^en selbständige Real- 
schulen entstanden, die sich im Rahmen einer Bürgerschule 
hielten. 

Die dem Leben der Gegenwart zugewandte Richtung, die 
in Franckes Bahnen sich bewegte, fafste den Begriff der An- 
sprüche des Lebens noch in deAi Sinne der einseitig prak- 
tischen Anschauungen der ganzen Zeit Da dem Leben ein 
höherer idealer Schwung noch fehlte, blieb er auch der Schule 
fem. Sie nahm daher nur auf die unmittelbare Brauchbarkeit 
in den verschiedenen Geschäften des späteren Lebens Bedacht 
und ging damit zugleich in Berufe- und Standesschulen aus- 
doander. 

Allmählich erhöhte sich jedoch das Bildnngsideal der 
Aufklärung zu dem neu heraufkommenden der Humanität 
In Friedrichs des Grofsen späterer Zeit macht sich der Ein- 
flufs der neuen idealeren Geistesströmung mit nachdrücklicher 
Kraft geltend; als Goethe seinen Höhenpunkt erreicht, hat 
sie gesiegt. Aus dem Bunde des neu sich erschliefsenden 
Geistesreichtums und der Formenschönlieit des klassischen 
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Altertanis mit der wieder zu Ehren gelangenden vom Christen- 
tum geadelten Gemütstiefe and sittlulien Feinfühligkeit des 
Germanen erwuchs unserem Volk dies nene Bildnngsideal. 
Die Stufen, auf denen die Schule schon Im 18. Jahrhundert 
ihm nachzufolgen unternahm, werden hauptsächlich bezeichnet 
durch die Namen Zedlitz und Herder. 

In den Mafsnahmen des Unterrichts-Ministers 
Friedrichs des Grofsen spürt man bei'eits den belebenden 
Hauch der von Klopstock neubeseelten deutschen Dichtung 
und nicht minder die Einwirkung der über die Spi aclK^ hinaus 
zum Geist des klassischen Altertums sich hinwendenden Be- 
strebungen von Gesner und Ernesti. Freilich stellt Zedlitz, 
wie sich von selbst versteht, noch ganz auf dem l>u(len des 
friederidanischen Staatsgedankens, nach welcliem der Staats- 
zweck als der oberste unter allen den Wert jeder Lebens^ 
thätigkeit Ijestinnnte. Dennoch ist es eins unter den grofsen 
und bleibenileu Verdiensten, die sich Zedlitz um die Schule 
erworben hat, dafs er das beliebt gewordene Verfahren des 
Ein- und Vorschulens auf jeden besonderen Stand und Beruf 
verschmähte und dem Grundsatz Geltung verschaifte: die 
Schule hat es mit Allgemeinbildung zu tlmn. Diese All- 
gemeinbildung ist ilnn eine einheitliche, aus der Bestimnmng 
des Menschen in Staat und Gesellschaft sich ergebende; 
sie hat sich abzustufen nach den drei grol'sen Bevölkerungs- 
klasson, den unteren, den mittleren unrl den höheren Schichten. 
So sind erforderlich „Bauer-, Bürger- und gelehrte Schulen'*. 
Letzteren, den Gymnasien, sind alle zu höheren Berufsartcn 
bestimmten Knaben zu überweisen, gleichviel, ob sie studieren 
oder in das praktische Leben eintreten sollen. Von den 
gröfseren Städten abf^esehen, genügt je ein Gymnasium für 
einen Kammorboziik. übi-ip^pn Latoinsdnilen werden zweck- 
mäl'sig in Bürger.scliuloji voiwandelt. Eine solche gründete 
er selbst in Berlin. Der Lelirgang der ( i vmnTision ist so ein- 
zurichten, dal's er den schon aus einer mittleren Klasse 
Scheidenden einen gewissen Abschluls ihrer liihUiiig irewährt. 
Höhere Bildung- Ijestpht in der Entwicklung des Intellekts, 
der Kinptlanzung sittlicher Grundsätze und dei' Einführung in 
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Wissenschaft und Litteratar. Über die Auswahl der Bildnngs- 
stofle entscheidet ihre Bedeutunpr im Geistesleben der höheren 
Gesellschaftsklassen. Beschäftigung mit der Wissenschaft in 
akademischer Art gehört nicht auf die Schnle. Daher ver^ 
wirft Zedlitz die damals vielerorten vorhandenen Zwitter- 
gebilde der akademischen Gymnasien. Mit denPhUanthropinern 
teilt Zedlitz die Höherstdlnng des Menschen über den Stand» 
die Wertschätzung der Erweckung von fröhlicher Lemlust, die 
Bedachtnahme auf die Gesondheitspflege und körperliche Kräf- 
tigung. Er vemrteilte dagegen die im Dessauer Philanthropin 
beobachtete Übertreibnng des Naturgemä&en ins Naturali- 
stische und Banausische, sowie die kraftlahmende Art der 
Verwandlung des Lernens in eine SpielereL 

IMe Anstalt, an der Zedlitz Grelegenheit hatte^ seine Er- 
ziehungsgmndsätze am vollkommensten zu verwirklichen, war 
das Königliche Joachimsthalsche Gymnasium zu Berlin. 
In Meierotto hatte er dem Gymnasium einen Rector ge- 
geben, der, ein geborener Schulmann, in voller Sinnesgemein^ 
Schaft mit dem Ministe die Anstalt zu einer vorbildlichen 
für den ganzen Staat zu erheben verstand. Im Lateinischen 
legte Meierotto einen sichreren Grund durch Einfuhrung 
einer von ihm verfa&ten Grammatik, die darauf abzielte, die 
Regeln aus Beispielen von den Schülern ableiten zu lassen 
und, zugleich als Lesebuch f&r die beiden unteren Klassen 
dienend, den Stoff ans klassischen Autoren entlehnte. Die 
Gewandtheit der älteren Schüler im Schreiben fimd bei den 
Visitationen ebenso hohe Anerkennung, wie der Geschmack 
beim Übersetzen. Im Griechischen, das vordem, wie meisten- 
teils anderwärts, noch ziemlich damiedergelegen, brachte man es 
bis zu einer fruchtbaren Lektüre Pindarischer Oden. Auf einer 
öffentlichen Prüfung wurde das Oopemicanische System mit 
Ausführlichkeit und Sicherheit dargelegt Engel, der Ver- 
fasser des Philosophen für die Welt, erweckte Sinn und Ver^ 
ständnis für die deutsche Litteratnr. Der Greschichtsunterricht 
erstreckte sich bis in die R^erungszeit des grofsen Königs 
hinein und befähigte die Schüler zur Aufifossung und Darstellung 
des inneren Zusammenhanges der Xhatsachen. Auch am 
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Joarliimsflial bestand jetzt das System der Fachklassen. Ein 
iiTitcr Meierottos Nachfolger 1803 eingeföhrter neuer Lehrplan 
hielt die Grundzüge des alten fest. 

Durch Zedlite ist femer das philologische Seminar in 
Halle ins Leben gerufen, mit dessen Leitung er Frif d. Aug. 
Wolf betraute, und ebenso das für die praktische Vorbildung 
zum höheren Lehramt bestimmte pädagogische Seminar in 
Berlin, an dessen Spitze er Gedikc stellte. Zedlitz' Werk ist 
aulserdem die Begründung des Oberschulkollegiums, einer 
an? Fachmännern nnd Yerwaltungsbeamten unter Vorsitz des 
Ministers zusammengesetzten Behörde, die (h^r ihr zu Grunde 
liegenden Absicht nach die Oberaufsiclit iiber das gesamte 
Unterrichtswesen zu führen hatte. Sie bestand bis zur Neu- 
gestaltung der Staalsbclididt n unter Stein. Die erste gröfsere 
Amtshandlung des Oberschulkollegiums betraf die ebenfalls 
noch von Zedlitz vorbereitete Einführung des Abiturienten- 
examens von Ostern 1789 ab. 

Wie Friedrichs Reformen überhaupt, so fiinden auch die 
im Bereich des höheren ScbiiKv psotif; weit über Preulsens 
Grenzen hinaus Nachahnmng und Fortentwicklung. 

Von Friedrich dem Grofsen ging die Führung des 
deutschen Geisteslebens auf Goetht; über. Weimar wurde 
der geistige Mittelpunkt DtMitschlands. Hier io Weimar war 
es auch, wo durch ITerdd die Übertragung des neuen Bil' 
dungsideals auf die Schule ertblgte. Die Erziehung zu 
schöner Menschlichkeit stellte er als Ephorus dem Weimarer 
Grymnasium zur Aufgabe und wirkte persönlich durch seine 
eigene Beteiligung am Unterricht, durch seine Schulreden und 
den von ihm nacli eingehender Rücksprache mit Goethe ent- 
worfenen neuen Lehrplan an der Verwirklichung des hohen 
Zieles aufs ei-folgi'eichste mit. „Die öftentliche Schule ist ein 
Institut des Staats, also eine Pflanzschule für junge Leute, 
nicht nur als künftige Bürger des Staates, sondern auch und 
vorzüglich als Menschen. Menschen sind wir eher, als wir 
Professionisten werden, und wehe uns, wenn wir nicht auch 
in unserem künftigen Berufe Menschen bleiben! Von dem, 
was wir als Menschen wissen und als Jünglinge gelernt haben, 

Bfttkwiieta, bOheie« S«biüw«t«B. 2 
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koiiunt unsere schönste Bildung und Brauclibarkeit för uns' 
selbst her, noch ohne zu ängstliche Rücksicht, was der Staat 
aus uns machen wolle.** — „Wahrheit» Schönheit und Tugend 
sind die drei Grazien des menschlichen Wissens, drei unzer- 
trennliche Schwestern! Wer Schönheit ohne Wahrheit will, 
hascht Wind, wer Wahrheit und Schöne ohn» Tngend, d. L 
ohne Nutzen der Anwendung studiert, jagt nach dem Schatten.** 
«Werkstätten des heiligen Geistes'' nennt Herder die Schulen. 
„Was helfen alle Wissenschaften ohne Sitten? was helfen alle 
erworbenen Kenntnisse ohne Gemüt? Wir wissen alle, da(s 
unseren Zeiten mit Recht der Vorwurf gemacht wird, dafs 
nicht wie in den alten und ältesten Zeiten unsere Weisheit im 
Leben ausgedrückt wird und, von Sitten ausgehend, auf Sitten 
zurückkehrt. Sie wohnt bei uns mehr im Kopf als im Herzen 
und hat meistens mehr unser Gedächtnis bereichert als unsere 
Denkart und Sinnesart gebildet Die unermefsliche Luxuria 
in den Wissenschaften, ihre fast unübersehbare Yermehrnng 
hat uns zu Sklaven des Wissens gemacht» oft ohne alle Selbst- 
bildung; wie manche Jugendseele ging im trügerischen Ocean 
der Yielwissenheit, der Allgelehrsamkeit an einer Scylla, bei 
oiner Gharybde oder auf glatter Woge unter! 0 kehre, Greist 
Gottes, zurück! Geist Gottes der alten und ältesten Zeiten, als 
die Wahrheit noch Übung, als das Lernen noch Weisheit 
war!** Harmonische Bildung aller Seelenkräfte ist das Ziel der 
Erziehung. Schöne Wissenschaften sind bildende Wissen* 
Schäften, und weil sie es sind, darum beschäftigt sich die 
Schule mit ihnen. „Je mehr (eine Wissenschaft) unsero Seelen- 
kräfte, unsere Phantasie und Einbildungskraft, unsern Witz und 
Geschmack, unser Urteil, insonderheit unser praktisches mensch- 
liebes Urteil beschäftigt, je mehr Seelenkräfte sie auf einmal 
beschäftigt, d^to bildender ist sie, und jedermann fnhlt's und 
sagt's: auch desto schöner'^. Der vom Mittelalter her übei^ 
kommene formalistische Lateinbetrieb war ihm ein Greuel, 
diese Kunst, „sachenlose, ekle Briefe^ Ohrien, Perioden, Reden 
und Turbatverse (zu) machen, die bei aller Ordnung noch 
Turbatverse, bei aUen Materialien Schulchrien, bei aller Kunst 
der Wendung Unke Perioden, bei allem Geschrei kalte Reden 
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bleiben". Die höchste Meinung liatte qv dagegen von dem 
biklendcn Wert der Meisterwerke des klassischen Altertums. 
In ihnen erblickte er einen vollkomnienen Ausdnick har- 
monischei- Geist(>sl)il(]ung-. Sie, diese Muster der Sjn*aclikunst, 
mit Geschniaclc zu übertragen, sei zui^leich eine tretl'liclie 
Übung- in der "Nrnttersprnche. Tjalein schreiben zu lernen, 
^wiewolil auch dieses ein riiliinliclier. nützlicher und be- 
neidenswerter Zweck", sei beim Studium • der lateinischen 
Siu iH he nicht die Hauptsache, ^sondern nach Art der Alten 
denken und schreiben zu lernen". Auf die Littorntur der 
Alten dürfe sich jedoch der Bildungsst«»fl" t'in- unsere Jugend 
nicht beschränken. Die Gegenwart fordo t ihr Kecht. „Keine 
(Schule) mnfs sich aulserhalb der Grenzen des liauuis und 
der Zeit befinden, sonst steht sie an unrechtem oder gar- 
keinera Ort. Keine mufs veraltet sein oder veralten, sollst 
gellt sie unt«r. Solleu diese (Schul-) Einrichtungen Menschen 
für die Zeit, die jetzige und künftige, bilden, sollen sie diese 
jungen Menschen den Gebrauch uu<l die Anwendung jetziger 
nnd künftiger Zeit lehren und sie dazu gewöhnen, so müssen 
sie in ihrer Zeit für die zukünftigti sein mid mit der Zeit 
fortleben. Was zu unserer Zeit, am Ausgang unse»*es so 
merkwürdigen Jahrhunderts geschehen müsse, davon will ich 
einige Worte sagen. Unsere Zeit ist ein giofser Wecker! 
Die grobe eiserne Wandulir rasselt und ruft mit ge\\ altigen 
Schliigeu. Seine Muttersprache verstehen, recht und an(h-ingend 
reden, gescheit und vernünftig schi-eiben lernen mufs jetzt ein 
jeder. . . . Lernt Deutsch, Ihr Jünglinge, denn Ihr seid Deutsche!" 
Geschiciitc und (reograidiie verlangen eine neue Behandlung. 
„Den Bau der Erde, ihre lieichlümei- der Natur nnd Kunst, 
wer zu diesen etwas (irolses und Gutes durch Fntiudungcn, 
durch nüt/llcho Bestrebungen und Eini'iclitungen beiget lageii. 
wer die Erde und das auf ihr waltende Menschengeselilec ht 
verscluMiert öder entstellt habe: die Engel oder l>äinonen der 
Mimischen sollen wir in dt-r Geschichte mit reifem Urteil 
kemu'u lerueu.'' Xi(dit miudei' habe unsere Zeit aus idealen 
und ]irak(ischen Gründen ein Rechte auf eine ernste Be- 
. schäftigung iuit Matliematik und Naturwissenscliaft iu der 

2* 
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Schule zu dringen. „Nicht Wortgelehii», sondern gebildete, 
nützliche, geschickte Menschen i^'ill unsere Zeit^ Die unteren 
Klassen des Gymnasiums waren r^lschnlartig eingerichtet. 
Kleine Knaben an lateinischer Grammatik die Denkgesetze zu 
lehren hielt Herder für ein Unding. Um Einsicht in sie zu 
gewinnen, dazu müsse jemand schon der Sprache mächtig 
sein, und „hierzu ist (für Knaben) keine andere in der Welt, 
als unsere Muttersprache'*. Der Unterricht im Französischen 
gehörte überwiegend nur dieser Unterstufe an. In der obersten 
Klasse des Gynmasiums gab Herder in freiem Anschlufs 
an Gesners Primae lineae isagoges in eruditlonem univer- 
salem den Schülern einen philosophischen Einblick in die 
Natur des menschlichen Geistes und einen encyklopädischen 
Überblick über Wissenschaft, Litteratur und Kunst in ihrem 
inüeren Zusammenhange. Aufser den regelmäfsigen Klassen- 
leistungen pflegten auf Anregung und Ermunterung Herders 
die Schüler der oberen Klassen am Schlufs des Schuljahres 
ihm deutsche Arbeiten einzureichen, Aufsätze, Überü*agungen, 
eigene dichterische Versuche, sowie nun auf einen jeden das 
eine oder das andere im Unterricht einen tieferen Eindruck 
gemacht hatte und der Geist ihn tiieb. 

Über die Art, wie H erder die Rückgabe dieser Arbeiten vor^ 
nahm, erzählt der Naturforscher und Theologe G.H. v.Schuber t 
in seinen* Lebenserinnerungen: „Wir standen in dem grofsen 
Pröfungssaale hinter den Schranken beisammen, ein Diener 
legte auf den Tisch jenseit der Schranken das Gehäufe unserer 
schriftlichen Arbeiten. Der Mann trat ein, den ich nie ohne 
tiefe Ehrfurcht ansehen konnte: er setzte sich auf seinen 
Richterstahl. Es war Herders Weise, immer zuerst in einigen 
tief eindringenden Worten uns daran zu erinnern, warum wir 
jetzt hier seien, und an das zu mahnen, was wir sollten und 
was er in Absicht auf uns und unsere ganze Schule von uns 
wolle. Die Arbeiten lagen in einer Ordnung, welche nicht 
gerade an die Ordnung, die wir in der Schule einnahmen, 
gebunden war. Einige der fleiCsigsten und besten wurden von 
unsei'em milden und ernsten Richter zuerst begutachtet. Ein 
prosaischer Au&atz des fleifsigen de Wette erhielt sein ge- 
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bührendes Lob. Mit den poefisclieii Arbeiten hielt sich 
Herder nicht sehr lange anf> doch deutete er in wenigen, 
höchst bezeichnenden Worten das Gelingen in Form und In- 
halt der einen, das Mangelnde in der anderen an. Es kam 
jetzt eine Beihenfolge von Arbeiten, über welche nicht viel, 
weder Gutes noch Böses, zu sagen war. . . . Wenn jetzt noch 
eine oder die andere Arbeit auf dem. Tische liegen blieb, so 
galt dies mit Recht als die tiefste Beschämung.** Sein Gesamt- 
urteil über seine Schulzeit in Weimar faJst Schubert in das 
Wort zusammen: „Ich wurde Schulpforta jeder anderen Schule 
vorziehen; nur Weimar ist mir lieber''. 

Schulpforta und Weimar, sie beide sind es unter allen 
Schulen vornehmlich gewesen, welche auf den weiteren Ent- 
wicklungsgang der deutschen Gymnasien im 19. Jahrhundert 
einen bestimmenden Einflufs ausgeübt haben. Die Rollen ver- 
teilten sich dabei so: Während des ersten Menschenalters 
überwog Weimar in Norddeutschland und in Baden, Schuld 
pforta in Snddeutschland und in Sachsen. Im Norden war 
durch die friederidanischen Reformen der Boden för Weimar 
bereitet, im l^üden boten sich in der Hinterlassenschaft der 
Jesuiten und in den altwürttombergischrai Einr&ditnngen die 
geeigneten Berührungspunkte mit Schulpforta. Während des 
zweiten Menschenalters rückt der Norden dem Typus von 
Schulpforta, der Süden dem von Weimar näher. Im Verlaufe 
unseres gegenwärtigen, des dritten Menschenalt^, haben 
Nord und Süd auch in der Schulverfassnng sich in . einer 
höheren Einheit näher verbunden: das beste Erbteil von jenen 
beiden Schultypen, Altpfortas straffe Geisteszucht und Alt- 
weimars freie Geisteshöhe, sind in einen Terschmelzungsprozers 
eingetreten, dessen Elemente ihr Bindemittel in der Schaffens- 
lust am Ausbau des Deutschen Reiches gefunden haben. 
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Die Selmsacht nach dem Deutschen Beiche. 



Friedrich Wilhelms III Wort: »Der Staat mnls durch 
geistige Kräfte ersetzen, vfBS er an physischen verloren 
hat*' sprach die Losung ans, unter der nach dem Tilsiter 
Frieden die innere Wiedergeburt Prenfsens nnd des 
. deutschen Volks geistes, die YorbereituDg auf die 
Befreiung Deutschlands von der Fremdherrsdiafl^ sich Voll- 
zug. In volkserzieherischem Geiste entwarf der FreiheiT 
vom Stein den Grundrife zum Umbau der Siaatsverfossung. 
Das Yaterland sollte zu einer lebendigen Macht im Herzen 
seiner Bürger werden. Nur wenn jeder Volksgenosse bereit 
und fähig ist, mit seiner Person ffir das Ganze Zuzutreten, 
kann der Staat zu seiner höchsten Leistnngsiahigkeit gelangen 
und die ihm von der Vorsehung gestellten Aufgaben lösen. 
Zu dem Zweck muTs der Staat seinen Bürgern einen gesetzlich 
geordneten Anteil an der Verwaltung der öffentlichen An- 
gelegenheiten gewähren. Die eigene Arbeit im Dienste des 
Gemeinwesens ist das wirksamste Mittel, den Gemeinsinn zu 
wecken und zu n&hren. Was Stein mit der Selbstverwaltung, 
das erstrebte Scharnhorst mit der allgemeinen Wehrpflicht 
und der Berechtigung aller Befähigten zum Of&ziersdienst 
Nicht minder galt es, die wirtschaftlichen Kräfte des Volkes 
. zu freierer selbständiger Entfaltung zu bringen. Der Bauer 
hörte auf erbunterthänig zu sein und erhielt seinen Besitz 
zum völligen Eigentum, der Zunftzwang machte der Gewerbe- 
fireiheit Platz. 
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Die Hauptsache jedoch, von der alles Gelingen abhing, 
blieb eine in den Tiefen des Geistes- und Gemütslebens sich 
vollziehende Wandlung. Auf ihr vornehmlich beruhte das 
Befi ' inn!?s\verk, auf ihr die Hoffnung, dais bei dem heran- 
wachäeuden Geschlecht die Mängel und Gebrechen nicht 
wiederkehrten, durch die man selbst in so schweres 
Unglück geraten war. Das Elend des Vaterlandes, da« 
jeden einzelnen so hart betroflfen, hatte die Mensclien 
recht eindringlich empfinden lassen, welch hohes Gut sie 
gering geschätzt und welche Pfliclittni sio dem Yatwlande 
schuldeten. Die allgemeine Not hatte aber auch wieder 
beten gelehrt und das Bewufstsein davon wieder erweckt, dafs 
das deutsche Volk ein christliches Vollt ist. Fichtes kühne 
Hahn Worte zur Deutschheit und Schleiermachers tiefinnep- 
liche Reden über die lleligion wirkten als mächtige Weckrufe. 
Arndts Geist der Zeit und seine Vaterlaudslieder zündeten 
wie einst Luthers Sendschreiben und geistliche Lieder. Der 
Weichlichkeit von früher her begegnete Jahn mit der Übung 
mannhaften Turnens. Und als dann nun der „Aufruf an Mein 
Volk" erging und der Freiheitsmoi^fen anbi*ach, da loderte 
das Feuer Yaterländischer Begeisterung zu hellen, allgewaltigen 
Flammen empor und reinigte Deutschland von der Schmach. 
Konnte der Süden, wie es in der politischen Sachlage be- 
gründet war, auch erst später als clor Norden sich am Kampfe 
beteiligen, so sind doch die beiden Kronprinzen von Bayern 
und von Württemberg, Ludwig und Wilhelm, allein schon 
ausroLchend gewichtige Zeugen für die vaterländischen Ge- 
sinnungen, die dort ebenfalls vorhanden waren. Den gleich- 
gestimmten Kreisen in den Kheinlanden lieh Görres schwung- 
volle Worte. Weit zurückgedrängt sahen sich diejenigen, 
welche in französischer Bildung wurzelnd, noch immer der 
französischen Geschmacksrichtung anhingen. Erst in der Zeit 
der nationalen Enttäuschungen, die den Freiheitskriegen folgte, 
gewannen die einseitigen Lobredner des Franzoeentums, in 
gefahrlichster Weise Heine und Börne, wieder vielfaclieren 
Anklang, Unter den Angehörigen der Goethescheu ßildungs- 
epoche waren nicht alle mehr jung genug, um den Geist der 
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neuen Zeit so lebliaft in eich aofuehmen zu können, dafs er 
sich mit ihren alten Idealen yai verschmelzen vermochte. Auch 
Goethe selbst blieb zu stark dazu von seinem univei-salen Hu- 
manitätsideal gefesselt. Die meisten Verehrer dieser Weltan« 
Schanung jedoch, die noch im besten ^fannesaltt i standon. ver- 
banden mit dem Antiken das Deutsch-Christliche in der Weise, 
dafs sie beides dem Reinmenscldichen ^gleichsetzten. Diese Rich- 
tung verkörperte sich sehr klar in Wilhelm von lIumboMf. Sie 
hatte eine sj)ekulativ-i)hili>soi)hisclie und poetisch-idealisierende 
Betrachtungsweise zur Voraussetzung. Die praktischer ge- 
arteten Naturen dagegen nahmen das Deutschtum und Christen- 
tum sehr viel realer. Das Deutschtum im Sinne von Hab und 
Gut gerade unseres Volks, von einem Eiu<'iil)fsitz. don ^vir 
zu erhalten und zu mehren berufen sind, und das Christentum 
im Sinne seiner geschichtlichen Bezeugung, teils mit positiverer, 
teils mit rationalistischerer Autfassung. Auf einem solchen 
Standpunkt liefs sich wohl ein ästhetisches Behagen an der 
Antike empfinden und ihr historisches Recht a\ ür^ligen, konnte 
aber die Weltanschauung der Alten nicht die eigene sein. 
Stein, ein frommgläubiger Christ, ist das. geistige Haupt 
dieser praktiscli-idealgerichteten Männer, zu denen u. a. viele 
hohe preufsische Beamte zählten. 

Es sind hiermit zugleich die beiden Hauptrichtungen in 
unserem Zeiträume charakterisiert, die für die allgemeine Ge- 
staltung des höheren Schulwesens in Betracht kommen. 
Deutsch beide, die einen aber in hellenischer Gewandung, die 
anderen in heimischer Tracht. Die ersteren gewannen die 
Herrschaft in den Unterrichtsbehördeu und über die Gym- 
nasien, die anderen mnfsten mit abgesonderten Kealschuleu 
meist kommunaler Gründung einstweilen vorlieb nehmen. Es 
koniitt! nicht gut anders sein. Noch lebte Goethe, noch war 
der Jlellonismns, die geistige Atmosphäre, durch die unsere 
junge klassische Dichtung soeben erst hindurchgegangen, ein 
Hauptbestandteil unserer ganzen höheren Biltliing. Als Jünger 
Winckelmanns errichteten Schinkel in Berlin, Klenze in 
München ihre der Antike huldigenden Monumentalbauten. 
Dem Geisteszuge unserer grofsen Dichter folgend hatte F. A. 
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Wolf seine Altertomswissenscliaft beg;ründet, leitete Gott- 
fried Hermann in Leipzig seine sodetas Graeca. Es gab 
auf den Universitäten so gat wie keine anderen fachwissen- 
schaftliclien Seminare für Schnlamtsbewerber, als, von 
den tiieologischen abgesehen, pbüologtedie. Es gab neben 
den Theologen fiast keine anderen Schulmänner als klassi- 
sche Philologen. Wolf hatte ans ihnen einen weltlichen 
Schulmannsstand überhaupt erst geschaffen. Philolog und 
Schulmann wurden mit der Zeit im gewöhulidien Sprach- 
gebrauch fibereiustimmende Begriffe. Hinter den Philologen 
gingen wohl einige Mathematiker einher, Historiker und Katar- 
^vissenschaft6r von Fach kannte man unter den Lehrern aber 
noch auf lange hinaas zameist nicht. Neuphilologen gar erst 
waren einstweilen auch auf den Hodischulen noch unbekannt. 
An deutscher Dichtung hatte man wohl seine Freude, eine 
Wissenschaft von deutscher Litteratnr rang sich aber eben erst 
nnter Führung der Brüder Grimm zum Dasein durch und aufser- 
dem — ein sehr wichtiger Umstand — w ollte man den Schülern 
nicht gemeine Nachdrucke in die Hand geben, so war die An- 
schaffung von Texten unserer deutschen Klassiker für sie ehie viel 
zu teuere Sache. Auch Lesebücher boten noch keinen Ersatz. 
So fiel den Philologen das Schulzepter wolil wie von selbst zu. 

Die Thatsache, dafs der Staat in immer durchgreifenderer 
Weise die Leitung des Schulwesens in seine Hand nahm, 
s[)richt sicli znuclchst in den Veränderungen aus, die die 
, Aufsichtsbehörden erfuhren. 

Älit der von Stt'iii 1808 geschaffenen neuen Verfassung 
der obersten Staatsbeliördon in Preufsen liörte das Oberschul- 
koUegiam zu bestehen auf und wurde durch eine zum Mi- 
nisteiium des Innern gehörige Sektion für den Kultus und 
den öffentlichen Unterricht ersetzt, mit deren zweiter Abtei- 
lung eine ^vissenschaftlidle Deputation für den öffentlichen 
Unterricht verbunden werden sollte. Letztere trat 1810 in 
Wirksamkeit, zugleich mit zwei anderen in Breslau und ia 
Königsberg. Während die Sektion die Verwaltungsgeschäfte 
zu führen hatte, sollten die Deputationen iliren praktischen 
and wissenschaftlichen Beirat bilden und die Piüfangen für 
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das hohera Lehramt abhalten. ^Die vorzüglichsten Kftnner in 
allen Fächern, welche anf den öffentlichen Unterricht ElnfloTs 
haben, werden 211 Mitgliedern der Deputation bestimmt, selbst 
wenn sie abwesend sind^ war in dem Steinschen Gesetz ge- 
sagt. Diese Deputationen blieben jedoch nur bestehen bis zur 
Ernchtnng von Konsistorien för das Kirchen- und Schul- 
wesen, deren jede Provinz eines unter dem Vorsitz des Obeiv 
Präsidenten erhielt. FQr die IjehramteprQfungen traten nun" 
mehr an Stolle der Deputetionen die wissenschaftlichen Prü- 
fungskommissionen. Im Jahre 1817 wm'de ein eigenes Mi- 
nisterium der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegen- 
heiteii gebildet, wegen der „Würde und Wichtigkeit der geist- 
lichen und der Erziehung»- und Schulsachen^, wie der König 
erklärte. Bei den Provinzialbehdrden erlaugto die Verwaltung 
des höheren Schulwesens dadurch eine gröfsere Selbständigkeit, 
dafs die hierauf bezüglichen Geschäfte der Konsistorien an 
eine besondere Abteilung, die Provinzialschulkollegien, uber- 
gingen. Im Ministerium sowohl wie in den Provinzialschul- 
kollegien wirkten Schulmänner als technische Räte. Zwischen 
den Provinzialschulkollegien und den Leitern der Schulen ist 
der Geschäftsgang ent\Teder, wie bei den meisten königlichen 
Anstelten, ein unmittdbarer, oder, wie bei den städtischen 
und stifiischen, ein für verschiedene Angelegenheiten durch 
das Mittelglied der Magistrate, Schuldeputationen, Kuratorien 
und Schulkommissionen sich vollziehender. Das Patrouats- 
recht BchUefst die Befugnis zut Wahl der Lehrer in sich, 
doch nahm mit der Zeit die Begierung die Bestätigung ganz 
allgemein für sich in Anspruch. 

Von den anderen Staaten des jetzigen Deutechen Reiches 
erhielt in dies^ Zeitraum nur Sachsen ein eigenes Kultus- 
ministerium. Sonst führten die Departemente des Innern, oder 
in den kleineren Steaten die Landesregierung die Oberaufsicht 
Die als Ministerialabteilung oder als besonderes Koll^um 
organisierten Schulverwaltungsbehörden erscheinen teils ver- 
' bunden mit Kirchenbehörden, wie der Oberste Kirchen- und 
Schulrat in Bayern, teils stehen sie für sich allein, wie das 
Oberschulkolleginm in Hannover, der Studienrat in Württem- 
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berg, der Oberstadienrat in Baden nnd, in ErmangeluDg einer 
ständigen Behörde, 3 Direktoren als begutachtende Oberschnl* 
kommission t&r Gymnasialangelegenheiten in Knrhessen. Xn den 
An&ichtsbehörden, namentlich der gröfseren Staaten, sind die 
Schulmänner in der Regel vertreten, vielfiich aber den Theologen 
nnd Juristen, z. T. auch den Universitätsprofessoren gegenäber 
nur recht schwach. Rein fachmännisch erfolgte die Leitung 
der Schulangelegenheiten in Hannover, wo ein im preufsi- 
schen Dienst vordem erprobter Schulmann, Friedrich Sohl" 
rausch, an der Spilxe des mit ausgedehnten Befugnissen aus- 
gestatteten OberschuIkoUegiums stand. Einen Vorzug genofs 
die Schulverwaltnng der kleineren Staaten darin vor Preufsen, 
dals sie weniger Instanzen nötig machte. 

Eine fast vollständige Übereinstimmung ergab sich in 
Deutschland in Bezug auf die Einführung der Maturitäts- 
prüfung. Der Form nach gestaltete sie sich fast überall nach 
PreuTsens Vorgang als ein an den Gymnasien abgehaltenes 
Abitnrientenexamen, in Württemberg wurde sie dagegen von 
allen Bewerbern vor einer Centraikommission in Stuttgart 
abgelegt. Die nicht unerheblichen Unterschiede, welche die 
einzelnen Staaten in betreff der geforderten Leistungen auf- 
wiesen, entsprangen notwendig aus der Verschiedenheit der 
Lehrverfassung. 

Die zielweisende Persönlichkeit für die preufsischen 
Gymnasien in diesem Zeitraum ist Wilhelm von Hum- 
boldt. Den ganzen Kreis meDschenbildender Wissenschaft and 
Kunst hatte er, der nahe Freund Schillers und Goethes, 
durchmessen, an seinem eigenen Selbst ein Künstler der 
Menschenbüdung. In Rom, wo er in nahezu völliger sorgen- 
freier Mulse dem Studium und Grenufs des Schönen sich wid- 
mete, erreichten ihn die erschütternden Nachrichten von 
Preufsens Fall. Der preuTsische Edelmann erwachte in ihm. 
Vordem nur den Geisterstaat in Deutschland schätzend, nahm er 
jetzt, als von Königsberg ans der Ruf seines Königs zur Über-' 
nähme der Sektion für' Kultus und Unterricht an ihn erging, die 
Bürde des Amtes freudig auf sich, um dem Vaterland zu weihen, 
was er an Bildung sein nannte. Wie Steins Amtsführung an der 
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Spitze der Regierang hat aaeh die seine auf diesem Posten wenig 
liber ein Jahr gewährt Aber diese kurze Spanne Zeit genügte 
auch bei ihm, um Dauerndes zu schaffen. Einem Leuchtturm 
gleich erhob sich hellstrahlend und festgefügt sein gröfistes 
Werk, d|e Berliner Univei'sität. Nicht als eine neue Landes- 
Universität sollte sie zu den vorhandenen hinzutreten, sondern, 
engrerbunden mit den Akademieen der Wissenschaften und 
Künste sowie den anderen höchsten Bildungsinstituten, den 
Brennpunkt für das gesamte höhere Geistesleben der Nation 
bilden. Humboldt führt darüber in seinen Denkschriften an 
den König aus: „Weit entfernt, dafs das Vertrauen, welches 
ganz Deutschland ehemals zu dem Einflüsse Preufeens auf 
wahre Aufklärung und höhere Geistesbildung hegte, durch 
die letzten unglücklichen Ereignisse gesunken sei, so ist es 
vielmehr gestiegen. Man hat gesehen, welcher Geist in allen 
neueren Staatseinrichtungen Ew. Eönigl. Majestät herrscht und 
mit welcher Bereitwilligkeit, auch in grofsen Bedrängnissen, 
wissenschaftliche Institute unterstützt und verbessert worden 
sind. Ew. Königl. Majestät Staaten können und werden daher 
fortfahren von dieser Seite den ersten Bang in Deutschland 
zu behaupten und auf seine intellektuelle und moralische 
. Richtung den entschiedensten Einflufs auszuüben." An anderer 
Steile gedenkt er dann noch besonders des Schutzes, welcher 
der gesamten deutschen Sprache und Litteratur durch die 
neue Gründung gewährt werde,* in einem Zeitpunkte, wo vieles 
ihr unausbleibliches Verderben drohe. Das erste Verzeichnis 
der Vorlesungen führte unter den Ordinarien auf: Schleier- 
macber, Savlgny, Hufeland, Fichte, Böckh, Wolf, unter den 
lesenden Mitgliedern der Akademie Niebuhr. Im zweiten Se- 
mester trat K. F. Eichhorn den ersteren hinzu. Als Rair 
geber bei den Gymnasialangelegenheiten stand Wolf vor- 
nehmlich Humboldt zur Seite. An der Vertiefung der Grund- 
idee von Wolfs Altertumswissenschaft hatte Humboldt einen 
näheren Anteil gehabt. Wolf verstand darunter: „den In- 
begriff der Kenntnisse und Nachrichten, die uns mit den 
Handlungen und Schicksalen, mit dem politischen, gelehrten 
und häuslichen Znstande der Griechen und Römer, mit ihrer 
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Kultnr, ihren Sprachen, Künsten und Wissenschaften, Sitten, 
Religionen, Nationalcharaktei'en und Denicarten bekannt 
machen, dergestalt, dafs wir geschickt werden, die von ihnen 
auf uns gekommenen Werke gründlich zu verstehen und mit 
Einsicht in ihren Inhalt und Geist, mit Vergegenwärtigung 
des altertümlichen Lebens und Yergleichnng des späteren und 
des heutigen zu genieisen.*' Humboldt hatte in' seiner Skizze 
über die Griechen, die aus den im Verkehr mit Wolf em- 
p&ngeuen Anregungen hervorgegangen war, die „Bildung des 
schonen menschlichen Charakters^ als 2iel und Ergebnis des 
Studiums der Griechen hingestellt Um Menschen zu erziehen, 
die ihrem Vaterland das würden, was die Griechen dem ihrigen 
gewesen, wies Humboldt der Beschäftigung mit griechischer 
Sprache und Litteratur den vornehmsten Platz im Gymnasial- 
unterricht an. . Die alten Sprachen wollte er an keiner höheren 
Schule missen und sprach sich daher gegen besondere Real- 
schulen aus. Seinem aUgemein deutschen Standpunkt ent- 
sprach es, wenn er die bedingungslose Aufhebong des Ver- 
botes for Landeskinder, aufserpreufsische Schulen und Uni- 
versitäten zu besuchen, erwirkte. Humboldts erste und ein- 
zige gröfsere gesetzgeberische Mafsnahme für das höhere 
Schulwesen liegt in dem Edikt von 1810, betreffend die 
Einführung einer allgemeinen Prüfung der Schul- 
amtskandidaten, eines „examen pro facnltate docendi*' vor. 
Es verfolgte den Zweck, in einheitlicher Weise für den ganzen 
Staat Vorsorge zu treffen, dafs nur wissenschafiiUch Befähigte 
zum höheren Lehramt gelangten. Es haben sich daher der 
Prüfung zu nutei'ziehen „alle künftigen Lehrer an solchen 
öffentliche»! Eönigl. und Patronatsschulen und Erziehungs^ 
anstalten, welche die Befugnis haben, Schüler zur Universität 
zu entlassen'*, oder an solchen Schulen, welche auf die zweite 
und dritte Klasse jener vorbereiten. Gefordert werden von 
allen Kandidaten philologische, historische und mathematische 
Kenntnisse. Eine Pi olielektion schliefst sich an. Promovierte 
haben nur diese abzuhalten. Andere Ausnahmen finden nur 
bei „ausgezeichneten Ausländern" statt. Bezüglich des Volks- 
schulwesens stand Humboldt auf Pestalozziscbem Boden. 
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Iq der Bogeisterun g für das Qiiechontam stimmte SUvera, 
der imter Humboldts VerwaltuDg die Leitung der Sektions- 
sbteilung für Unterricht übernommen nnd scbon jenes Edikt 
ausgearbeitet hatte, mit seinem Vorgesetzten fib^^u, doch 
ist in ihm mehr politisch-vaterländische Ader. Von Süvern 
rührt nächstdem die Ausarbeitung der Instruktion von 
1812, die Reifeprüfung betreffend, her. Mit dem Ei^ 
lafs der Instruktion erhielt der Grundgedanke des Edikts 
von 1788, Entlassuogsprütogen vor dem Abgang zur Univer^ 
sität zu veranstalten, seine erneute Anerkennung. Der grofsen ' 
Verschiedenheit in der bisherigen Handhabung der Prüfung 
wollte die Instruktion durch genauere Umgrenzung steuern. 
Die alten Sprachen, Geschichte und Mathematik werden för 
die Hauptstücke erklärt Wer in ihnen bestanden, erhielt Kr. I, 
ein Zeugnis der unbedingten Tüchtigkeit, wer wenigstens in 
einem derselben befriedigt hatte, Kr. II, ein Zeugnis der be- 
dingten Tüchtigkeit, wer auch das nicht gleistet, Nr. III, ein 
Entlassungszeugnis mit der Bescbeinigung der Untüchtigkeit 
Kicht auf der Schule Vorbereitete hatten sich vor einer- aus 
Universitätsprofessoren und Schulmännern zusammengesetzten 
Kommission einer Au&ahmeprfifung zu. unterwerfen. Biese 
letztere Bestimmung und die Erlaubnis, auch mit Kr. III ^ie 
Universität zu bezieben, erwies sich indessen nach den darüber 
gesammelten Erfahrungen als eine zu weite Masche, durch die 
noch immer zu viel Untaugliche zur Immatrikulation gelangten. 
Alle zu Entlassungsprufnngen berechtigten Anstalten hatten 
fortan zur Unterscheidung von anderen Schulen den Kamen ' 
Gymnasium zu fuhren. 

Wie diese zur Universität entlassenden Anstalten nun alle 
übereinstimmend Gymnasium hie&en, so sollten sie nun auch 
behufs Erzielung gleichmärsiger Prüfungsleistungen einen 
gemeinsamen Lehrplan annehmen. Mit der Aufteilung des 
Allgemeinen Lehrplans von 1816 betrat die preufsische 
Untonichtsverwaltnng einen für sie neuen Weg, bei dessen 
weiterer Verfolgung sie dabin gelangte, das Durchschnittsmafs 
in den Lehrerfolgen aller Gymnasien zu erhöhen, während es 
anderseits sich dabei nicht verhüten lieCs, dafs manche aus 
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der Individnalität entspringende Kraft beeinfrächtigt wurde. 
Diese Empfindung sprach sich denn auch bei der leitenden 
Behörde darin ans, dafs sie den Lehrplan nicht publizierte, 
sondern nur zur allgemeinen Richtschnur den Beteiligten zu- 
stellte. In dem auf 10 Jahre berechneten Lehrgang des Suvern- 
sdien Planes einhielten Latein 76, Griechisch 50, Deutsch 44, 
Mathematik 60, Naturwissenschaften 20, Greschichte und Geo- 
graphie 30, Religion 20, Zeichnen 12, Kalligraphie 8 Wochen- 
stunden. Die Ordnung der Gegenstande hielt sich in der an- 
gegebenen Reihenfolge. Jede Klasse hatte 32 Lehrstunden. 
Griechisch war Pflicht&ch, obwohl die Gründung von Bürger- 
schulen nicht in der Absicht lag. Turnen blieb freiwilliger 
Beteiligung empfohlen, Französisch dem Priyatunterncht übeiv 
lassen. Nach den infolge der Ermordung Kotzehues durch 
Sand abgehaltenen Karlsbader Konferenzen wurde jedoch 
alles Tnrnwesen streng verboten. Nur „gymnastische Übungen*^ 
ohne alles besondere turnerische Zubehör gestattete die Re- 
gierung fortan noch den Schulen, insbesondere den Alumnaten. 

Da der Lehiplan keine unbedingt bindende Kraft erhalten 
hatte, so blieb zunächst als allgemein gültiger Rahmen nur 
die Instruktion von 1812 über die Reifeprüfung und damit 
den einzelnen Anstalten noch mancherlei Spielraum. Auch 
Französisch wurde gelehrt, gewann aber erst nach der Juli- 
revolution die Unterstützung des Ministeriums wieder. Die 
ebenfalls späterhin erfolgte Wiederaufnahme der philosophischen 
Propädeutik in den allgemeinen Lehrplan geht auf den Ein- 
fluß. Hegels zurück. 

Unter Altenstein, dem ersten preufeischen Kultusminister, 
ging die Bearbeitung der Gymnasialangelegenheiten aus Süvems 
Händen in die von Johannes Schulze über, um üi ihnen 
fast ein Tierteljabrhundert zu verbleiben. Als ehemaliger 
Schüler von Kloster-Berge, einer der Hnsteranstalten aus 
Friedrichs Zeit, und als früherer Lehrer in Weimar verband 
er in seiner Person die friedericianischen mit den Herderschen 
Überlieferungen. Als Student in Halle hatte er von Wolf, und 
Schleiermacher tiefe Eindrücke wissenschaftliche und natio- 
naler Art empfangen, als Schulrat in Koblenz im Gneisenau- 
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sehen Kreise enfj:e Freunclschaften geschlossen. Litterarisch 
beschäftigte ihn vorzüglieli Uiü Herausgabe von Winckelinaiins 
Werken. Eine allseitig einpfängliche, wannoiüpliiulendo, gei.st- 
atmende und lebensprühende Natur von ü[»ferfreudigBr Idealität 
der Gesinnung. Den Geist der Jugend zu wecken durch das 
Edelste, was der Geist geschaffen, dns war sein Ziel. Die 
Werke der Alt€n galten auch ilini liierfür als das vornehmste 
Bilduiig.siiiittel. 

Direktor Meineke, daiiials in Danzig, hatte an seinem 
Gymnasium eine Einri<;htuiig getrolVrii. wonach die Schüler 
iü den 3 oberen Klassen von je zweijährigem Kursus 
znr Privatlektüre griechischer und ' lateinischer 
Schriftsteller in idanmäfsigem Anschlufs an die Klassen- 
lektüre angehalten wuiden. Jeder Abiturient muföte hiernach 
in der Klasse oder zu llausc gelesen haben: die eranze Ilias 
und Odyssee, mehrere Stücke des Asclis lu.s, Sophokles und 
Euripides, 4 Bücher Uerodot, "2 Bücher Thucydides, die Ana- 
basis, mehrere Lebensbeschreibungen rhitarehs. Demosthenes' 
Kranzrede, Piatos Phädon; Virgil ganz aulser den Georgica, 
lloraz ganz, Ovids Metamorphosen ganz, niehreres aus den 
Elegikern, Caesar bell. gall. und bell, civ., 5 bis 6 Hin her 
Jiivius, Sallust ganz, Tacitus" Ainiaien, Oiceros Reden z. T., 
von seinen philosophischen Schriften de aniicitia, de senectute, 
de officiis, de divinatione, de natura deorum, die Tust u knien. 
Das Ministerium hielt diese Einrichtung für sehr zweckniülsig 
und erliefs an die Konsistorien eine Verfügung, die Direktoren 
und Lehrer ihres Bezirks damit bekannt zu machen und sie 
anzuweisen, eine ähnliche Einrichtung alsbald bei sich zu 
treffen. 

Behufs strenger Konzentration aller Lehrfächer um 
den klassischen Unterricht und zugleich aus allgemein erzieh- 
lichen Rücksichten hatte man etwas früher schon das Fach- 
system durch das Klassensystem wieder ersetzt und das 
Klassenordinariat eingeführt 

Eine Eingabe der Schlesischen Stände, dahin 
gehend, 1. den Unterricht in den Gymnasien mehr nach 
den Bedürfnissen der nicht studierenden Schüler einzurichten 
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und zu dem Ende 2. den Unterricht in der Mathematik 
und in den Naturwissenschaften vom An&nge an mit 
gleichem Vorzüge und gleicher Gründlichkeit wie den 
Sprachunterricht zu behandeln; 3. das Elassensystem ab> 
zuschaffen und in jeder Wissenschaft certieren zu lassen; 
4. die neueren Sprachen mehr zu berücksichtigen, und 5. die 
Matnriläts-Zeugnisse -mehr mit Rücksicht auf den Umfang 
der Eomtnisse im allgemeinen, als auf die in den alten 
Sprachen zu erteilen, lehnte das Ministerium ab^ 

Die Zielpunkte, welche das Ministerium Altenstein dem 
Oymnasialunterricht steckte, hat es gesetzgeberisch in dem 
Keglement für die Prüfung der zu den Universitäten 
übergehenden Schüler von 1834 bekannt gegeben. Ab- 
weichend von der Instruktion von 1812 bestimmt das Regle- 
ment: „Jeder Schüler, welcher sich einem Berufe widmen will, 
für den ein drei- oder vierjähriges Universitätsstudinm vor^ 
geschrieben ist, muls sich vor seinem Abgange zur Univer- 
sität, er mag eine inländische oder ausländische Universität 
besuchen wollen, einer Maturitätsprüfung unterwerfen, und 
zwar ohne Unterschied, ob er seine Yorbereitung auf einer 
öffentlichen inländischen oder auswärtigen Schule* oder durch 
Frivatlehrer erhalten haf Also kein Ersatz der Abgangs- 
prüfung mehr durch eine Aufnahmeprüfung. Sodann Fort&U 
der drei Cirade; an ihrer Statt nur eins von beidem: reif 
oder nicht reif. Gegenstände, der Prüfung bilden: Deutsch, 
Lateinisch, Griechisch, Französisch (in Posen aulserdem Pol- 
nisch, für künftige Theologen und Philologen Hebräisch 
Religionslehre, Geschichte und Geographie, Mathematik, Physik, 
Katurbeschreibung und philosophische Propädeutik. „Der Mafs- 
stab für die Prüfung kann und soll derselbe sein, welcher dem 
Unterricht in der obersten Klasse der Gymnasien und dem 
Urteile der Lehrer über die ivissenschaftlichen Leistungen der 
Schüler dieser Klasse zum Grunde liegt, nnd bei der Schlufs- 
beratung über den Ausfall der Prüfung soll nur dasjenige 
Wissen und Können und nur diejenige Bildung der Schüler 
entscheidend sein, welche ein wirkliches Eigentum derselben 
geworden isf Die schriftlichen Arbeiten bestehen in einem 
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dentschen Aufsatz, einem lateinischen £xtemporaIe, einem 
lateinischen Aufeatz, einer Übei*setzung aus einem in der Schule 
nicht gelesenen griechischen Dicliter oder Prosaiker ins Deutsche, 
einem französischen Extemporale, einer mathematischen Arbeit, 
nnd zwar entweder der Lösung von zwei geometrischen und 
zwei arithmetischen Aufsahen, oder einer y,nach bestimmten, 
vorher anzngebenden Kücl^sichten geordneten Übersicht und 
Vö^gleiL Illing zusammengehöriger mathematischer Sätze.'' Die 
mündliche Prüfung erstreckt sic h auf alle obengenannten Prü- 
fungsgegenstände. Im Deutschen kommen in Betracht: allge- 
meine Grammatik, Prosodie nnd Metrik, Bekanntschaft mit 
den Hauptepochen der Litteraturgescliichte und mit einigen 
Wertcen der vorzüglichsten Scliriftsteller; im Lateinischen sind 
gelesene und uichtgelesene Steilen aus Cicero oder Sallust, 
Livius, Virgil, Horaz zn übersetzen und in lateinischer Sprache 
grammatisch und sachlich, unter Bezugnahme auf die Privat- 
lektüre ZQ erklären; im Griechischen werden gelesene oder 
uichtgelesene Stellen aus einem leichteren Prosaiker oder dem 
Homer vorefeleot nnd hieran grammatische, ge^chiclitliche, 
mythologische und kunstgeschichtliGhe Fragen geknüpft: im 
Französischen dienen zur Übersetzung und Erklärung Stücke 
aus klassischen französischen Schriftstellern und ist liierbei 
Gelegenheit zum Sprechen zu bieten; in der Religionslehre 
wird verlangt die Kenntnis der diristlichen Glaubens- und 
Sittenlehre, Bekanntschaft mit den Hauptmomenten der Kirclien- 
geschichte, dem allgemeinen Inhalt der Heiligen Schrift und 
Geübtheit im Verständnis des neutestameritlichen Urtextes; in 
der Mathematik handelt es sich um „Fertigkeit in den Rech» 
nungen des gemeinen Lebens nach ihren, auf die Proportions- 
lehre gegründeten Prinzipien, Sicherheit in der Lehre von den 
Potenzen und Wurzeln und von den Progressionen, ferner in 
den Elementen der Algebra und der Geometrie, sowohl der 
ebenen, als körperlichen, Bekanntschaft mit der Lehre von den 
Kombinationen und mit dem binomischen Lehrsatze, Leichtig- 
keit Inder Behandlung <lf r Ohichungen des ersten und zweiten 
Grades und im Gebrauch der Logarithmen, (ine geübte Auf- 
fassung in der ebenen Trigonometrie und hauptsächlich eine 
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klare Einsicht in den Zusammenhang sämtlicher Sätze des 
systematisch geordneten Vortrages" ; iu der Geschiclite kommt 
es an auf eine deatlicbe Übersicht des ganzen Feldes der Ge- 
schichte und eino genauere Kenntnis der alten, besonders der 
griechischen und römischen, sowie der deutschen und preu- 
i'sischen Geschichte, in der Geographie auf „ein genügendes 
Wissen von den Elementen der mathematischen und physischen 
Geograpliie, sowie von dem gegenwärtigen politischen Zustande 
der Erde"; in der Naturbeschreibung ist darzuthun eine 
,,Kenntnis der allgemeinen Klassifikation der Naturprodukte, 
Übung im Beschreiben derselben und Bildung der Anschauung 
für dieses Gebiet", in der Physik „deutliche Erkenntnis der 
Hauptgesetze der Natur", namentlich der elementar-mathema- 
tisch zu erweisenden; die Prüfung in der philosophischen 
Propädeutik innfafst die Anfangsgründe der empirischen Psy- 
chologie und der Logik. Um die Prüfunj^ sorgfältig vorzn' 
nehmen, dürfen nie mehr als höchstens 12 Prüflinge an einem 
Tage an die Reihe kommen. Der Umfang der Prüfung bei 
jedem einzelnen hängt davon ab, wie seine schriftlichen Ar^ 
beiten ausgefallen sind, und ob er in einem Gegenstande die 
Möglichkeit besitzt, sich besonders auszuzeichnen. Die Leir 
tung der Prüfung steht dem Vorsitzenden der Prüfungs- 
kommission, dem Kommissarius des Königl. Provinzialschul- 
koUegiums, zu, die Prüfung geschieht durch die Lehrer der 
obersten Klasse. Bei der Feststellung der Schlufsurteile in den 
einzelnen Gegenständen fallen auch die Klassen 1 eis tungen ins 
Gewicht. Um „der freien Entwicklang der Anlagen nicht 
hinderlich zu werden'^» ist das Zeugnis der Reife auch dann 
nicht zu versagen, < »in der Prüfling nur ira Deutschen und 
im Lateinischen den Forderungen vollständig entsprochen, 
aufserdera aber entweder in den beiden alten Sprachen oder 
in der Mathematik bedeutend mehr als das Geforderte ge- 
leistet hat. In besonderen Fällen können statt dieser Mehr-' 
leistungen auch die in zwei anderen, mit dem künftigen Beruf 
in näherer Beziehung stehenden Prüfungsgegenständen als 
Ausgleichung für mangelhafte Kenntnisse in den anderen 

Fächern betrachtet werden. Die Entscheidungen der Prufungs- 
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kommission eifolgen durch Stimmenmehrheit. Der Königl. 
Korninissarius kann, im Falle er überstimmt wiid, Berufung 
an das Proviüzialsdiiükollegium einlegen. Die Prüfungsarbeiten 
und Akten gehen zur Begutnchtnn^ an die Provinzialschul- 
kollegien und die wissenschaftlichen Prüfnngskomoiissioneni 
und von da, mit den erforderlichen Weisungen versehen, an 
die Anstalten zurück. ^Mit dem Zeugnis der Nichtreife Ent- 
lassene dürfen auf inländischen Universitäten nur in einem 
besonderen Album und nur für ein bestimmtes Fach der 
philosophischen Fnkultiit inskribiert werden. Die Berechtigung 
' zum Erwerb akademischer Grade, zur Zulassung zu den höheren 
Staatsprüfung^en und zum Genufs öffentlicher Stipendien und 
Benefizien besitzen sie nicht. Nichtgeprüfte dürfen nur mit 
besonderer ministerieller Erlaubnis immatrikuliert werden, 
ebenfalls jedoch ohne Anspruch auf weitergehende Kechte. 

Unter dnt in die Öffentlichkeit getretenen Anfechtungen, 
welche die Anforderungen des Mini.steriums Altonstein an die 
Gynmasialbüdung noch in der Zeit Friedrich Wilhelms III 
«rfuhren, gewannen die des Medizinalrats Lorinser in seiner 
Schrift ,,Zum Schutz der Gesundheit in den Schulen'' die grdfste 
Bedeutung. Unter Bezugnahme namentlich auf Hufeland sprach 
er seine Überzeugung dahin aus, es zeige sich ein krankhafter 
Zug im Nervensystem der Gegenwart, der in den allgemeinen 
Lebensumständen seinen Grund habe, doch aber durch unser 
Sei ml System stark befördei*t werde. Die Schüler würden 
geistig überbüi-det und körperlich vernachlässigt. Die Über- 
bürdung erfolge sowohl durch den Umfang als durch die Art 
des Unterrichts. Der Schaden bestehe fürs eine in dem Zu\'iel 
an Unterrichtsgegenständen, au Unterrichtszeit und an liiius- 
lichen Aufgaben, und fürs andere in der Überbildung des In- 
tellekts und der daraus sich ergeljonden Verkümmerung der 
anderen Seelenkräfte. Die herrschende Methode brünstige 
'die Kezeptivität zum Nachteil der Produktivität. 

Die Fortentwicklung unserer deutschen Schul gesetzgebung 
hat Lorinser Recht gegeben in Bezug auf die von ihm verlangte 
bessere Fürsorge für die körperliche Kräftigung, sowie die 
Herabsetzung des Zeitmaises für die ^istige Arbeit und die 



Digitized by Google 



37 



Einschränkmig der Zielfordömngen der Scholen an d^ Um- 
fang der Kenntnisse, Anch ist unser Lehrverfohren in fort- 
scbieitender AnnfiJianm^ an das Ziel begriffen, den Unterricht 
dem inneren Entwicklungsgesetz der Seele gemäfe zu gestalten. 
Worin Lorinser gefehlt, in der Berufung auf extreme und 
nnhelegt gelassene Beispiele, darin ist er sofort von vielen 
aus der grofsen Zalil der Über ihn heftig aufgeregten Zeit- 
genossen zurechtgewiesen worden. 

König Friedricli Willielin JIT geliörte niclit zu denen, 
^velche Lori?i'^prs Ausfülirn 112:011 für Pli;mt;isie^^ebil*le ausalieu, 
Süudcru luiderte vom Minister Bericlit ein nebst Verbesse- 
rung?! vorscliiiigeii. Das hieraus hervorgegangene Cirkular- 
Ueskript von 183 7 fühi-te zur Aatstelluug eines allgenieiu 
verbindlichen Lehrplaus: 
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Anlserdem orduete das GR. au: Die Aufjoiahme in die 
unterste Gymnasialklasse soll von jetzt an nicht vor* dem 

10. Lebensjahre ertblgeu; die gesetzliche Zahl von 32 Wochen- 
stunden darf unter keiner Bedingung überech ritten werden; 
die Privatlektüre darf in keinerlei Art erzwungen werden; 
der Kursus in den drei unteren Klassen beträgt je 1 Jahr 
mit jährlicher Versetzung, in den drei oberen je 2 Jahre; 
geregelte körperliche Übungen sind an allen Gymnasien ge- 
stattet und wünschenswert, vei-pflichten jedoch nicht zui* Teil- 
nahme. 

Die dem Weimarschen Vorbild entsprechende Zielnahme 
des preufsischen Gymnasiums auf eine allen Haiiptgebieten 
des höheren Geisteslebens der Nation gemäTse Gesamtvor- 
bildung blieb ihm auch nach diesen zoletzt getroffenen Mals- 
nahmen erhalten. Ebenso bewährte aber auch die davon 
abweichende, in einem enger umschlossenen Beschäftigungs- 
kreise das bessere Übungsfeld für die Jugend erblickende alte 
Pforfasche Richtung ihre Lebenski'aft. Und während die Ein- 
wii'kungen des preufsischen Systems sich durch Hannover 
und Hessen hindurch bis nach Baden hinein aasdehnten, 
gelang Alt-Pforta unter Hülfeleistung yon Sachsen und 
Württemberg her die Eroberung von Bayern. Es geschah 
unter der Führung von Friedrich Thiersch, dem Haupt- 
vej-treter der klassischen Philologie an der Münchener Uni- 
versität, einem der ausgezeichnetsten Zöglinge Pfortas und 
Lieblingsschüler von Gottfried Hermann. 

Die Lage der Dinge in Bayern war für diese Besitz- 
nahme in mehr als einer Beziehung günstig. Schon durch 
die Auflösung des Jesuitenordens liatte die Verfassung des 
altbayerischen Schulwesens eine Lockerung erlitten. An die 
Stelle des Schulregiments der JexSuiten trat das der abso- 
luten Staatsgewalt Das an der Centraistelle gutgeheifsene 
System mufste von allen Schulen des Landes gleichmäfeig 
befolgt werden. Die Entschlüsse an der Centralstelle aber 
unterlagen notwendig dem Einflufs der allgemeinen politischen 
Verhältnisse und machten deren vielfachen Wandel »in den 
ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts mit durch. Nach 
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den Säkularisationea von 1803 bracht© sich die in den fi imki- 
schcn Hochstiftorn gepflegte feinere und freiere Bildung der 
Aufklärnngszeit im Sclmlsystem des Staates zur Geltang. En 
ist der Wismayersclie oder Montgelasscho T - lirplau von 1804, 
der auf diesen Bildungsgrundsätzen ruhtiud eine in drei 
Triennalstufen sich erhebende Einheitsschule aufbaut. Die 
Sachlage änderte sich, als Bayern mit dem Erwerb der 
fränkischen Markgmfschaften sich grolse prctcsfantische Lan- 
desteile einverleibte, mit ihnen Nürnberg und die Universität 
Erlangen. Der sohnlpolitische Reflex hiervon ist doi all- 
gemeine Scliulplau von 1808, der Niethammersche. Das Herz 
des Verfassers hing an den klassischen Studien, im besonderen 
am Griechischen. Die von der Jtöuiteuzeit her vorhandenen 
drei Stufen des Lehrgangs bleiben auch jetzt bestellen, sie 
verwandeln sich aber aus den Wismay ersehen einheitlichen 
Trienualkursen in oiiio Primär-, eine Sekundärschule und ein 
Studieninstitut, in der Art, dafs nur die Primärschule allen 
gemeinsam blieb, auf jeder der beiden höheren Stufen aber 
zur besseren Reinhaltung der klassischen Siiidlen eine Real- 
anstalt neben das Gymnasium trat: eine Realschule neben das 
Progymnasium in der Sekuudäi-schule, ein Realiustitut (poly- 
technische Schule) jaeben das Gynmasium in der Studien- 
anstalt. Hierg^n erfolgte zur Zeit der Restauration, erst 
stückweise, und dann umfassender in der Revidierten Studien- 
Ordnung von 1824, dem sogenannten Miegschen Lehrplan, eine 
altbayerische Reaktion, die sich dem Schulsystem der Jesuiten 
"wieder näli<'rte. indem sie die obersten Gymuasialklassen durch 
ein dem alten philosophischen Kursus in seinem Studieugang 
ähnliches Lyceum ersetzte und damit das klassische Studium 
beschränkte, aufserdem aber auf die Behandlung der Religions- 
lehre wieder gröfseren Nach d nick logto. An den protestan- 
tischen Gymnasien behauptete sicli i doch der dort altüber- 
kommene Lehrbetrieb thatsächlich in seinem Besitzstand. 
Männer wie der Portenser Ddderlein in Erlangen und der 
Württember^er Roth in Nürnberg arbeiteten damit Friedrich 
Thierschs Werk in wirksamer Weise vor. Für die allgemei- 
neren Wünsche setzten die Humanisten ihre Hoffnung auf 
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die Thronbesteigung des Kronprinzen Lndwig-. Der Übergang 
Bayerns in eine konstitutionelle Momirchie hatte au der Schiil- 
gewalt der Regierung, abgesehen vorn üeldbewilliguiigsrecht 
des Landtags, \venig geändert, so dals die Entscheidung in der 
IIaiii>tsaclie nach wie vor von der Eutschlielsung des Herr- 
schers abhing. Ging König Ludwigs persönliche Geschmacks- 
richtung iiacli dem klassischen Ideal hin, so leistete zugleich 
das grofse Zeitereignis, der Freiheitskrieg der llellenen, den 
Wünschen der Humanisten betiäclitlichen Vorschub. 

So erhielt der auf Grund einer Vorlage von Friedrich 
Thiersch im Schofse einer Spezialkommissiou beratene und 
festgestellte Schuli)laii von 182!) die GenehTnigung des Königs. 
Dieser Tin* rrsch sehe Schulplan ist die charakt-Ti-itischste 
Neuauspra - 1 1 n <r des vom 16. Jalirhuudert geschaHeni^n Schul- 
systems Und kann am besten als allgeuieiiier Ty])us für das 
höhere Schulwesen unseres Zeitraums in Sachsen, Bayern und 
Württemberg dienen, da er das Gyniuasium nach alt- 
pfru'tnerischem und die Lateinschule nach nltwürttembergischem 
3>ruster auf dem Kolonialboden Bayerns einrichtete. Die vor- 
gefuudeiHMi pliilosophisclicn Lycealkiassen überweist Thiersch 
dorn Gymuasiuni und damit den klassischen Studien, die bis- 
herigen uuterst^'u Klassen trennt er dagegen vom (tyumasium 
und vereinigt sie um des Latein willen mit den vorlumdenm 
Vorbereitungsklassen zu einer eigenen Lateinschule. Das 
Jiatein luibe bisher zu spät angefangen und zu wonig Stunden 
g*'li;ibt. Fortan sollen die Knaben auf der Lateinschule 
vom b. Jahre au Latein lernen, die ersten 3 Jahre in je 1(5, 
die letzten 3 Jahre in je 12 von den 26 Wochenstunden, da- 
mit nicht mehr wie bisher, wo die Knaben ei-st mit dem 10. 
oder 12. Jahre zum liStein gelangten, „die Jahre, welche sie 
früher (in älterer Zeit) mit besonderem Gedeihen den An- 
fangsgründen der nltpii Sprachen widmeten, nun in einem 
deutschen Unterriclite vergeudet werden, welcher ehemals mit 
dem lateinischen zweckmäfsig verbunden war, und die alten 
Sprachen erst in einem Alter beginnen, wo ihre grummatisclien 
Schwierigkeiten schon besiegt sein sollten.'' Der untere und 
dei* mittlere zweijähiige Kui'sus erhalten jeder seiueu alt- 
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'wfirttembergischdn Piräzeptor, einen Haim, von dem akade- 
mische Stadien nicht verlangt werden, der aber in lateinischer 
Grammatik so sicher wie ein Prägstock mnfs arbeiten können. 
Dem pberen Euisns stehen ein oder zwei Oberlehrw vor, die 
die Universität besncht haben sollen, ohne dafe sie dämm 
Philologen von Fach geworden zu sein, brauchten. Der obere 
unter ihnen ist zugleich Vorstand oder Bektor der lateinischen 
Schule. An Sprachen wird neben dein Latein vom 4. Schul- 
jahr an Griechisch gelehrt, wovon jedoch Befreiung eintreten 
kann, und für künftige Theologen in Nebenstanden der beiden 
letzten Jahre HebrSisch. Eigene Lehrstaaden für Deutsch 
sind nicht vorgesehen,, „der Unterricht im Deutschen ist mit 
dem in den alten Sprachen genau und in der Art zu verbinden, 
dals bei den schriftlichen Arbeiten im unteren Enrsus be- 
sonders die Orthographie und Wortbildung berücksichtigt und 
in den bdden oberen bei der Übersetzung aus den alten 
Sprachen auch auf Zweckmäfsigkeit des Ausdrucks gesehen 
wird". Eine deutsche Grammatik and ein Lesebuch sollen 
die Schüler zur Hand haben. An Sachgegenständen treten 
nur Religion, bayerische Geschichte, Geographie, Arithmetik 
und Ealligrdphie den Sprachen zur Seite. 

An jedem Ort über 3000 Einwohner soU eine voUst&udige 
Lateinschule errichtet werden, an kleineren genügt das Vor- 
handensein einer zwei- oder einkursigen. Die Lateinschule — 
in den Städten lateinische Stadtschule — ist als einzige 
höhere Schale fdr die ihr zukommenden Altersstufen gedacht; 
betrefifo der »sogenannten höheren Bürgerschulen" sei ja doch 
die Überzeugung fast allgemein, »dals mit ihnen Mühe und 
Aufwand verloren war". 

Über die Anordnung des 4 Klassen durchlaufenden Gym- 
nasialle brplans sagen die Motive: »In Anordnung des 
Unterrichts sind wir aof die alten Grandlagen der gelehrten 
Schalen zurückgegangen, nach welchen das Gymnasium aoTser 
Stadium der lateinischen und griechischen Litteratur in Ver- 
bindung mit der deutschen (ßr den künftigen Theologen auch 
des Hebräischen) noch Religiozislehre, Mathematik und Ge- 
schichte nebst den das Studium der Litteratur erläuternden 
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Discipliiien der Metrik, Poetik, Rhetorik und Dialektik bcg^reift, 
die Studien der Natur aber, als Naturgeschichte, Physik 
sowie der vollen philosophischen Wi^enscbaften den Universi- 
täten anheimstellt, welche zu besuchen, seine Zöglinge be- 
Stiramt sind. Gegenüber einer Zeit grundloser Vielwisserei 
und Seichtigkeit, in welcher die Wissenschaft unter chaotischen 
Massen verworrener Kenntnisse zu verschwinden in Ge&hr 
steht, scheint es vor allem nötig, die Jugend auf wenige und 
ihrer ganzen Anstreuguuf^ würdige Gegcnstiinde zu sammeln, 
ihren Geist wie durch klassische Pflege, so durch die Lehre 
und Übung des Christentums zu stärken und ihn dadurch zu 
bewahren, dafs Übermai's und Zerstreutheit ebenso von ihm 
entfernt gehalten werde, wie Armut und I^eerheit." Nicht in 
der Weise F. A. Wolfs legt Thiersch den Schwerpunkt des 
klassischen Unterrichts in die inhaltliche Erschliefsung des 
Altertunte aus der Lektüre der Schriftsteller, sondern nach 
dem Vorgange Gottfried Hermanns in das Sicheinleben in 
Geistesgehalt und Form der Schriftsteller als solcher. Chresto- 
mathieen sihd daher ausgeschlossen. Darin, dal's sie dem- 
entgegen gesetzt in Baden neben den Autoren vorgeschrieben 
waren, zeigt sich der Schwarzwald in sehr bezeichnender 
Art als eine Grenzscheide zwischen den zwei grofsen damaligen 
Schulgebieten in Deutschland. In der vierten, der obersten 
Klasse des bayerischen Gymnasiums, erscheinen neben den 
insgemein gelesenen Klassikern Plautus und Terenz, Äschylus 
und Earipides, in der 3. Klasse schon Pindar. Selbstverständ- 
lich fällt dem Lateinschreiben und -Sprechen ein grofses 
Gewicht zu, auch sollen in der Oberklasse die Lehrvorträge 
wenigstens z. T. l^iteinisch gehalten werden, dagegen wii-d die 
Versifikation hauptsächlich den beiden unteren Klassen über- 
wiesen. Deutsch hat wie auf der Lateinschule nur im Geleit 
der alten Sprachen Zutriti Die sprachlichen Übungen be- 
stehen in den mündlichen und scliriftlichen Übertragungen 
der alten Klassiker, sowie in freierer Bearbeitung des Gelesenen 
oder sonst Behandelten. Eine „Schulbibliothek deutscher 
Klassiker^, enthaltend „eine die einzelnen Gattungen der 
Prosa und Poesie umfiRsaende Auswahl vorzüglicher deutscher 
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Werke liebst kurzer Übersicht der Gescliichto der deutschen 
Litteratur'' soll hergestellt werden und den Schülern zur 
eigenen Lektüre dienen. ^Als praktigche Übun^ in Bezug auf 
Metrik und Poetik" ist besüiiders in den beiden untern Klassen 
auch auf •„Verfertigung deutscher Verse'' zu halten. Die 
Weltgeschiclite hörte nach der Anordnung des Sclmlplans mit 
dem Tode Ludwigs XIV auf In der Mathematik geht das 
Lehrziel niclit über die Logarithmen und v,Beispiek^ von den 
Körpern mit ebenen Flüchen und aus der mathematischen Geo- 
graphie" hinaus. Die Zahl der Wocheustunden beträgt mit Ein- 
schlufs des Hebräischen in jeder der 4 Klassen 26. Mit Aus- 
nahme der Religionslehre und der Mathematik erteilt der 
Klassenlehrer den gesamten Unterricht. Fi anzüsiscli, Zeichnen, 
Gesang und Instrumentahnusik verbleibt besonders zu hono- 
rierendem Privatunterricht bei den damit beauftragten Lehrern. 
Freiwillige Turnübungen Nverden füi- den Sommer vorgesehen. 
Nach Pförtnerischem Brauch sollen in den beiden oberen 
Klassen auch umfassendere schriftliche Arbeiten angefertigt 
werden, <loch nur einmal im Jahr, in einer vierzehntägigen 
halbstudieufreien Zeit. Ln übrigen sind mehrmals schriftliche 
Arbeiten aus den verschiedenen Gegenständen zum' Zwecke 
der Lokation anzufertigen. Neben der Lokation verbleibt 
es auch bei dem anderen altülterkonuneneu An.spornungs- 
mittel, der Verteilung von Preisen, doch sollen sie nur 
noch in Preisebüchern, nicht mehr in Preisemedaillen 
bestehen. Ein Schlufszeugnis der Schule entscheidet über 
die Reife zur Universität. Nur wer vom Lehrerrat nicht 
für reif erachtet worden ist und doch zur Universität über- 
gehen will, . mufs sich einer Absolutorialprüfung vor der 
Gesamtheit *der Gymnasialprofessoren und dem Scholarchat 
unterziehen. 

Wenn auch nicht in allen ihren Einzelheiten, so hat sich 
doch die Thierschsche Schulordnung als Ganzes in Bayern be- 
währt, und ist die Grundlage füi* die sxjäteren Veränderungen 
geblieben. Es erklärt sich dies vornehmlich daraus, dafs sie, 
weit entfernt einen Bi-nch mit der alt^n Tradition zu bedeuten, 
vielmehr in ihrer energischen Konzentration auf di? alten 
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Sprachen sowohl mit dein System der ehemaligen Jesuiten- 
schulen als mit dem der protestantischen Gymnasien des Landes 
zusammentrat' und daher auch das zn ihrer Ausführung er- 
forderliche geschulte Lehrerpersonal vorfand. Imlessen kam es 
doch trotz der königlichen Genehmigung gleich nachher zu 
einer neuen llevision des Planes, woraus dann die Ordnung 
der lateinischen Schulen und de r (Tvranasien von 1830 
hervorging, die in melireren einzelnen Stücken eine Abwei- 
chung von der Fassung das Vorjahres aufweist. Es war dies 
ein, wenn aucli nicht sehr erheblichei Eifolg der gegen den 
Thierschschen llumanLsmus vereinigt vorgehenden Gegner 
von beiden Seiten, der Anhänger der strengeren Jesuiten- 
tradition einerseits, und der Freunde der neuzeitlichen Bildung 
andererseits. Jene eiTeichten u. a. Vergünstigungen für Geist- 
liche bei der Lehrerprüfung, diese die Erlaubnis für jeden Oi-t, 
statt der Lateinschule eine Realschule zu eröffnen. Aufserdem, 
von anderem zu geschweigen, verminderte die nun in Kraft 
tretende Schulordnung den Lehrgang der Lateinsclmle auf 
4 Jahre, setzte die Zahl der Lateinstunden herab, führte in der 
Lateinschule durchweg, im Gymnasium in der untersten Klasse 
eigene Lehrstunden für das Deutsche ein, dehnte schon auf 
der Lateinschule den Geschichtsuntemcht auf die allgemeine 
deutsche Geschichte und im Gymnasium bis in die neuste Zeit 
aus. Besondere Lyceeu blieben neben der obersten Gynmasial- 
klasse noch bestehen. 

Die Absolutorialprüfung behufs Ei-langung eines Reife- 
zeugnisses £and foiian auf alle Schüler Anwendung. Die 
Anforderungen hielten sich in bescheidenen und z. T. nur an- 
gedeuteten Grenzen; man verlangte nui : schriftlich eine Über* 
Setzung ins Lateinische, einen sprachriclitig und angemessen 
geschriebenen deutsohen Aufsatz und die Lösung einiger mathe- 
matischer Aufgaben, mündlicli eine Übersetzung und Erklä- 
rung von Abschnitten aus einigen in der Schule geleseneu 
Klassikern und »gute Kenntnisse" aofserdem in den behandel- 
ten Lehrkui<sen. 

Der Lehrplan ist nunmehr folgender: 
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A. Lateiuschule. 



Lehrgegeüstände. 


1. Kl. 


2. Kl. 


3. Kl. 


4. Kl. 


jjuij\rii-Ji •••*■«»• 


1*2 


12 

1 £t 


10 


IV/ 


Griecliisch 






6 


6 


Deutsch 


2 


4 


2 


2 


Religion 




2 


2 


2 


Arithmetik 


2 


2 


3 


3 


Ge-ifliichte ( 

Geügia[)hie ) 


9 


2 


Q 


Q 


Kalligraphie 


2 


2 


1 


1 




22 


24 


26 


26 


B. Gymuasinm. 






Lehrgegenstande 


1. Ki i 2. KL 


a. KL 


— 

4. KL 




8 


8 


, 7 


6 




6 


6 


6 


6 


Deutöcliei" Stil 


2 








Theorie der redenden Künste 




2 


2 


2 


Ki'lii^ioiislehre . . . ; . 


2 


2 


2 


2 


Geschichte liebst Geographie 


3 


3 


3 


4 




3 


3 


4 


4 








nebst mathem.-pliy& 
Geographie 




24 


2i 




24 



Die deatschen Gymnasien, die Gelefartenschnlen, wie sie 
in mehreren Ländern geradezu genannt wurden, konnten bei ' 
dem Entwicklungsgang, den ihre Lehrrerfassung genommen, 
für sich allein dem Bilduilgsbediir&is der mitfleren und 
oberen Volksschichten je länger desto weniger genügen. Die 
ganze wirtschafUiche Lage Deutschlands machte die Er- 
hohung des Bildungsstandes auf neuzeitlicher Grund- 
lage in den Kreisen unserer Geschäftswelt zu einem dringenden 
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und unabweisljareii Erfordernis. Schon die UnterriGhtsans- 
achüsse der drei ersten französischen Nationalversaniinlmigen 
in der Revohitlonszeit hatten für die Einrichtung eines natnr- 
wissenschaftlich-technischen TJnterrichts an mittleren und 
• höheren Lehranstalten nmlassende Fürsorge getroffen und 
damit eine Grundlage geschaffen, anf welcher man in der 
Folgezeit, Schritt haltend mit dem immer ereignisreicher 
sich gestaltenden Siegeszuge der Naturwisseoschaft und 
Technik, eifrig fortbaute. Wir standen zu Anfang des Jähv^ 
hunderts in diesen Untenichtszweigen dahinter noch erheblich 
zurQck. Namentlich England , aber auch Frankreich und 
Belgioi waren uns in der Verwendung der Dampfinaschine 
zu Industriez wedcen. zuvorgekommen. Die napoleonischen 
Kriege, deren Schlachtfeld Deutschland vorzugsweise war, 
verursachten ein tiefes Sinken unseres Wohlstandes. Die 
Kontinentalsperre förderte durch den AusschluTs der englischen 
Konkurrenz Wohl einzelne deutsche Fabrikbetriebe, schlUügte 
uns doch aber überwiegend dnrch die Unterbindung vieler 
Lebensadern des blsheiigen Verkehrs. Noch schlimmer ge- 
staltete sich 'Unsere Geschäftslage, als nach der Aufhebung 
der Kontinentalsperre die lange angestaute Flut englischer 
Fabrikerzeugnisse sich über uns ergols. Um auf alle Fälle 
Absatz, wenn auch zunächst mit Scliaden, zu finden, v^ 
kaufte England seine Waren zu Schleuderpreisen. Angesichts 
dieses Ernstes der wirtschaftüchen Lage reiften im Scbol'se 
der preufsischen Regierung die Entschliefsnngen, die zu der 
folgereichen Zollgesetzgebung von 1818 führten. Sie eröffnete 
dem inländischen Verkehr fiele Bahn durch Beseitigung aller 
Binnenzolle im ganzen Umfang der Monarchie. Sie ging aber 
noch einen kühnen Schritt weiter. Granz im Einklang mit 
dem Steinschen Grundgedanken, jeden Bürger des Staates 
zur selbständigen und vollen Entfie^tuDg seiner Kräfte zu er- 
ziehen, sagte sich die Staatsregierung von dem noch überall 
herrschenden merkantilistischen Schutzzollsystem los und 
setzte d^ Eingangszoll für fremde Industrieerzeugnisse, Re- 
pressalien vorbehalten, auf den Höchstbetrag von 10 ^ vom 
Werte herab. Die Lehre Adam Smiths, die inn^lich begrün- 
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dete 'wisseBScbaltUche BegleitetrscheJnnng zu der fcir den Welt- 
markt arbeitenden und auf üm angeinriesenen BampfmAschine^ 
hatte damit in PrenTsen früher als in dem eigenen Vaterlande 
ihres Urhebers Eingang in die Wirklichkeit gefanden. Die 
Erwartung der prenTsischen Staatsmänner, das übrige Europa * 
ZQ dem System eines gem&lsigtea Freihandels binüberznzitihen, 
ging, wenn auch erst allmäbEch, in den nächsten Jahrzehnten 
vollkommen in Erfallnag. War nnn aber anch dem Konsn- 
menten und dem Eandelsstande sofort mit dem leichteren Ein- 
gange fremder Waren gedient, so bestand doch die heilsame 
Folge für die Indostrie, abgesehen von dem billigeren Bezug 
mancher Halb&brikate, bis anf weiteres hauptsächlich nnr in 
dem ihr damit gegebenen Sporn, ihre Anstrengangen zu ver- 
doppeln, nm. sich anf dem erweiterten E^ampfplatze zu be- 
haupten. Ein solcher Antrieb znr höchsten Anspannung ihrer 
Kräfte war aber jetzt nm so dringender geboten, wenn Deutsch- 
land auf dem mit dem schnellen Anwachsen der Bevölkerung 
zu ebenso schnell steigender Bedeutung gelangenden und durch 
die Begründung selbständiger Staaten geöffneten amerikanischen 
Markt sich nicht, wie einst bei der Besitznahme der neuen Welt, 
durch die anderen europäischen Staaten ausgeschlossen sehen 
wollte. Auch Ostasien begann schon in die europäische Handels^ 
Perspektive näher einzutreten. Und wie lange dauerte -es 
noch, so durcheilte da draufsen in der Welt, Erdteile nähernd, 
völkerverbindend, der Dampfer den Ozean, das Dampfrols die 
Länder. Deutschland mufste sich, wollte es nicht tief ver^ 
armen, auf den neuen Weltverkehr einrichten, mit Eisen 
und Kohle, den neuen Weltherrschern, rechnen lernen. Dazu 
aber war es nötig, daTs der deatsche Kaufinann und Gewerb- 
treibende eine viel höhere Stufe seiner allgemeinen und seiner 
Fachbildung erreichte. Lebende Sprachen, Landes- und Völker- 
kunde, mathematiscfa-naturwissenschaltliche Kenntnisse, Zeich- 
nen verlangten gebieterisch eine ungleich stärkere Berück- 
sichtigung in der allgemeinen Bildung, als ihnen auf den 
Gymnasien, uack da, wo sie der Lebrplan mit einer leidlichen 
Stundenzahl zugelassen hatte, -bei dem lastenden Übergewicht 
der alten Sprachen zu teil werden konnte. Nicht nur jedoch 
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mit Rücksicht auf die kaufmännischen und gewerblichen 
Kreise. Ähnlichen Nenanfordernngen an ihre allgemeine Vor* 
bildung sahen sich gegennbergesteilt der Baumeister und In- 
genieur, der Bergmann, der Landwirt und Forstmann, der 
Offizier, der Seemann. Das Entstehen von Handels- und Ge- 
werbeinstituten und ebenso von Banakademieen, Bergakade- 
mieen, von landwirtschaftlichen und Forstakademieeo, von 
Kriegsakademieen, Artillerie- Ingenieni^ und Navigations- 
schulen bewies, welche neuen Ansprüche die Fortschritte der 
Wissenschaft, der Technik und der Verkehrsbeziehungen an 
alle diese Beru&stande stellten. Ohne entsprechende Einrich- 
tung des allgemeinen Vorbereitungsiintenichts fehlte aber 
jenen höheren Bildnngsinstitaten der sichere Boden. Ünter 
der mächtigen Einwirkung der neuen natorwissenschaftlichen 
Errungenschaften trat femer die Medizin in eine tiefgehende 
Umwandlung ein, welche späterhin zu einer immer lebhafter 
werdenden Erörterung über die Frage nach der geeignefsten 
allgemeinen Yorbildung des Arztes fahrte. Auch bei den 
höheren Yerwaltungsbeamten vermifsten einsichtige Staats- 
männer — aufser Stein z. B. die prenlsischen Finanz- 
minister Maafsen und Motz, die Begründer des Deutschen 
Zollvereins, und der Minister des limem von Kamptz — oft 
schmerzlich eine Yorbildung, die den Beamten in den Stand 
gesetzt hätte, die Fragen des Yerkehrslebens richtiger zu . ^ 
würdigen. Ja wer überhaupt konnte noch eine solche neo-. 
zeitliche Bildung entbehren, wenn er als Bürger an der Selbst* ^ 
Verwaltung und als gebildeter Mensch an den Lebensinteressen 
seiner Zeit den gehörigen Anteil nehmen wollte? Doch nicht 
nur den praktischen Nutzen, sondern nicht minder den idealen 
Gewinn Msten die weiterblickenden Yorkämpfer der neuzeit- 
lichen Bildung ins Auge. Erst die rechte Yertrautheit mit 
der uns umgehenden Welt, das war ihre Überzeugung, erzeugt 
anch die rechte Lust und Liebe, zu Nutz und Frommen des 
Ganzen in ihr zn wirken. Und so gelangten die Männer, die 
den Begriff und Wert der neuzeitlichen Bildung am reinsten 
und tiefeten erfafsten, folgerichtig dazu, den Kern von allem 
darin zn erblicken,' dafs ein junger Deutscher um sein Deutsch- 
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land wisse, dafs Glauben und Geistesschätze, Sprache, Sitte 
und Geschichte des Vaterlandes sein wahres Eigentum werden. 
In der Wertschätzung dieses Gutes lag der enge Berfihmngs- 
pankt z\^i8chen vielen trefflichen Befürwortern der neuzeit- 
lichen Bildung niit denen der altklassischen, Ireiiich darum 
nicht aller Realisten mit allen Humanisten. 

Zu denen, bei welchen beide Seiten der höheren Jugend - 
bildung zu gleichmäfsiger Anerkennung gelangten, gcliürt der 
Direktor des Königl. Friedrich -Wilhelms Gymnasiums, der 
Real- und der Elisabeth -Schale zu Berlin, Spilleke. Seine 
Abhandlung aus dem Jahre 1822 über das Wesen der Bürger- 
schule ist epochemachend geworden für die von einer lleal- 
oder Bürgerschule zu lösende Aufgabe. Sie soll eine 
Allgemeinbildung gewährende höhere Lehranstalt für die 
praktischen Berufsfächer sein. Damals schlofs Spiiieke noch 
das Latein aus der Reihe der Pflichtfächer aus und wies ihm 
nur eine Stellung zu, wie sie auf dem Gymnasium das 
Hebräische einnimmt. Später reihte er es in die Pflichtfächer 
ein. Er selbst begi'ündete das mit der formalbilden den 7\raft 
des. Lateinunten-icht«. Es hatte indessen doch nocli eine 
andere über das persönliche Ermessen des Einzelnen liina um- 
liegende Ursache. Die Regierung hielt daran fest, nicht nur 
für die Zula.ssung zur Staatsprüfung im Baufach und zur 
Aufnahme in den höheren Forst- und Postdienst, sondem auch 
fior den Eintritt in die Snbaltemlanfbahu der ganzen inneren 
Staatsverwaltung die Kenntnis de? Latein zu fordern. Ebenso 
wurde sie im allgemeinen für die Berechtigung zum Dienst 
als Einjälirig-Freiwil liger zur Bedingung gemacht, und nur 
zu Gunsten einzelner Schulen durch besondere kriegs- 
ministerielle Verfügung davon eine Ausnahme zugelassen. 
Diese Haltung der Staatsregierung findet ihren ti'iftigen Grund 
in der präktischen Bedeutung, welche die Lateinkenntuis auf 
dem von der römischen Kultur tief <lurchdrungenen Boden 
Deutschlands für unsere gebildeten Schichten behauptet hat. 
Je weiter seitdem im Fortgang der Zeit unsere eigene natio- 
nale Kultur zu höherer Geltung gelangt ist und die altüber- 
kommene römische zurückgedrängt hat, desto weiter zog all- 

R«tliwiich, hOtiem SobvhrvMB. 4 
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mäblicb auch die Staatsrogienmg den Kreis der Bereclitigmigen, 
in den sie den Eintritt nicht mehr von der Lateinkenntnis 
abhängig machte. 

Ein höheres Ziel aJs Spilleke der Königl. Kealschule^ 
steckte der Magistrat von Berlin, geleitet von dem Bürger- 
mdster von Bärensprung, seiner Köllnischen Schule, dem 
selbständig gebliebenen Teil des vorlängst mit dem Granen 
Kloster vereinigten Köllnischen Gymnasiums. Sie sollte als 
Realgymnasium — dies wurde ihre amtliche Benoinung — 
auf der Grundlage neuzeitlicher BUdungsgegeustände unter 
Hinzutritt von einigem Latein und von wahlfreiem Griechisch 
ihre Schüler zur Reife für die Universität hinaufführen. Da 
die Regierung jedoch die Erteilung des Reifezeugnisses von 
der Teilnahme am Griecbischen abhängig machte, so bildete 
sich das Köllnische Realgymnasium in späterer Zeit wieder 
in &D. Gymnasium um; 

Unter voUem Ausschlufö der ait^ Sprachen eröfinete der 
Magistrat eine andere .höhere Lehranstalt, die Berliner 
Gewerbeschule. Sie erstrebte die allgemeine Vorbildung 
zu allen höheren Bemfsiächern mit Ausnahme der ein voll- 
«ständiges UniversiULtsstudium erfordernden Staatsämter und 
gelangte unter dem Direktorat von K. F. von Klödeu und ge- 
fördert durch die Lehrthätigkeit von Männern wie dem 
Chemiker F. Wöhler, dem Mathematiker Steiner, dem 
Mineralogen und Germanisten PhiL Wackernagel bald zu 
lioher Blüte, um sich als Friedrichs-Werdersche Gewerbe- 
schule, jetzige Oberrealschule, durch allen Wechsel der Zeiten 
mit Ehren zu behaupten. Als sie ins Leben gerufen wurde, &nd 
sie eine ältere Schwester schon in der städtischen Gewerbe«* 
schule zu Magdeburg vor. Neue städtische Real- und 
Bürgerschulen entstanden ebenfalls in anderen preufs. 
Städten. Auf die Entwicklung des bürgerlichen Schul- 
wesens iu Preufsen übte der 1821 gestiftete Verein zur Be- 
förderung des Gewerbfleifses in Preufsen, und von seinen 
beiden Hanptbegründem Benth und Kunth insbesondere der 
letztere in seiner Eigenschaft als Königl General-Handels- 
Kommissarins auf seinen vielen Dienstreisen einen bedeutenden 
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Kiiitluls aus. Im aul's erp reursischeii Deutschland zeigt 
das Grofsherzogtum Hessen, die Khein- und Mainland- 
schaft, welclie.als breite Hau}»toingangspforte von Westen her 
den französischen Einflufs am stärksten erfahren hatte, am 
frühesten einen entwickelteren Stand des Keal Schulwesens 
in den gröfseren Städten. Unter den Städten des König- 
reichs Sachsen ging Leipzig mit der Gründung einer 
über die Bürgerschule sich erhebenden Realschule voran, 
Dresden folgte bald. In Bayern nahm Nürnberg den 
Vortritt, um durch Verbesserung des bürgerliclien Schul- 
wesens die Wiedererlangung seiner einstigen wirtschaftlichen 
Höhe sicherer zu erreichen; an der Spitze stand hierbei die 
Gesellschaft zur Beförderung vaterländischer Industrie, deren 
Bestrebungen die Regierung unterstützte. Württemberg er- 
hielt seine ei-ste selbständige Realanstalt durch Lostrciiming 
der Realklassen vom Stuttgarter Gymnasium. In dt ii 
Hansestädten blieb die Förderung des llcaLschulwesens 
einstweilen noch hauptsächlicli Piivatinstituteu überlassen. 

In der Stellungnahme der deutschen Staatsregie- 
rungen zu dem Realsch uhvesen macht das Jahr 1830 einen 
bemerkenswerten Einschnitt. Hatten sie sich bisher in ihrer 
Thätigkeit vorzugsweise auf Befriedigung des unmittelbarer 
diingenden Bedärtnisses nach Emchtung von Fachschulen be- 
schränkt, den eine neuzeitliche Allgemeinbildung bezweckenden 
Schulen gegenüber sich aber im allgemeinen nur zuwartend 
verhalten und ihrer nur hier und da in Form von einzelnen 
Weisungen und kleineren Beihülfen gedacht, so begannen sie 
nach der Julirevolution in einer viel lebhafteren Weise in den 
Gang der Entwicklung einzugreifen. Sie gingen dabei von 
der Erwägung aus, dafs der mit ernenter Getahrlichkeit von 
Frankreich her sich verbreitende politische Ansteckungsstolf 
am besten durch eine Förderung der wirtschaftlichen Wohl- 
fahrt imwirksam gemacht werden möchte. So gelangten die 
Verhandlungen über die Gründung des Deutschen Zollvereins 
zum Ziel, und so kam man nun auch in Verbindung dannt 
den lebhaften Wfinschen des Bm'gertnms nacb kraftigerer 
Unterstützung der ihm unentbehrlichen neueren Büdungs- 

4* 
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aostalten eifriger cntgogen. Das preuTsische Kultn.s- 
ministerinm erliefs 1832 eine Instruktion für die an 
den höheren Bftrger- nnd Realschulen anzuordnenden 
Entlas}«un*?s[)rüfungun, naelideni die Ministerien des Kriegs, 
der Finanzen, des liniern und der Polizei und das General- 
postamt den Abiturienten der zu diesen Entlassungsprüfungen 
berechtigten Schulen die Begünstigungen zugestanden hatten, 
welche bisher nur durch den Nachweis des Besuchs der oberen 
Klassen der Gynmasiefi erworl)en \ver<len konnten. Tiati»in 
blieb jedoch Bedingung. Es wurden verlangt an schriftlichen 
Arbeiten: ein deutscher Aufsatz, eine Hinübersetzung ins La- 
teinische, ein französischei' (bezw. aul'sc^rdem ein englischer 
oder italienischer) Autsatz: die Lösung von zwei geometrischen 
und zwei arithmetischen sowie von einer jjhysika tischen und 
einer chemischen Aufgabe. Die niiuidliche Prüfung ersh-eckte 
sich auf dieselben Gegenstände und dazu auf Religion, Gc^- 
schichte, Geographie, Naturbeschreibung. In Bayern, wo 
die Staatsi t'git ruug schon früher Versucho mit Büigei-schulen 
gemacht hatte, veifügte, 1833 (am Eönigl. Verordnung die 
Enichtung von Gewerbeschulen im ganzen Lande und 
darunter von je einer vollständigeren Ereisgewerbeschule in 
jedem Regierungskreise. Es waren diese Schulen freilich noch 
auf Jahrzehnte liinaus überwiegend Fachschnlen, doch fähren 
die heutigen Allgemeinbildung ptlegeuden bayerischen Real- 
schulen ihren Stammbaum auf sie zurück. Wenig später 
wieder, und es kam über Württemberg wie ein Wetter- 
umschlag. Alle die zahlreichen kleinen Lateinschulen des 
Tiandes sahen sich plötzlich vor das Schicksal einer 'Umwand- 
lung gestellt. Es "wurde in dem Ministerial-Erlafs von 
1835 ausgesprochen: 1. „Es ist auf Verwandlung der je nur 
mit Einem Lehrer besetzton 42 lateinischen Schuld in Keal^ 
schulen hinzuwirken;^ 2. In den 24 lateinischen Schulen mit 
je zwei Lehrern empfiehlt sich die Ersetzung des zweiten, 
des EoUaborators, durch einen Reailehrer und die Anstellung 
eines dritten, eines Elementarlelirers, für die Knaben bis zum 
9. Jahr; indessen wird volle Umwandlung anheimgegeben; 
8. Da in verschiedenen der unter 1 und 2 gedachten Schulen 
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der Unterricht nur bis zum 14. Jalir dauert, so sind eine 
Anzahl besonderer liöherer Real- oder RürgerschuUui nötig, 
um ihn bis zum IG. Jahr auszudelinen. — Jetzt übeilrifft die 
Zahl der Reaiscliüler in Württemberg die der Gymnasiasten 
schon um ein beträchtÜclies. 

Von den Absenkern des Pliihinthropin liatte sich nur 
Eine namhaftere Anstalt erhalten, Salzmanns noch heute ge- 
deihendes Schnepfenthal. Zur Einfiihrung der Pestalozzi- 
schen Lehrart in den Bereich der höheren Schule wurden in 
diesem Zeitraum vielerorten in Privatanstalten Yersuclie ge- 
macht. Zum grölsten An.'^ehen unter ihnen gelangte die 
Plamannsclie Anstalt in Berlin, der auch noch Fürst Bis- 
marck einige Zeit als Schüler angehörti?. Sie liat jedoch den 
Wettstreit mit den öffentlichen Schulen nicht bis zur Gegen- 
wart ausgehalten. 

Die Verscliiedenlieiten zwischen der Lehrverfassung der 
Schulen iii dem Geltungsbereich des preufsischen und dem 
des aufserpreulsischen Systems spiegeln sicli wieder in den 
an die Lehramtsbewerber hüben und drüben gestellten 
i'orderuiigüu. 

Das preufsische Reglement für die Prüfungen der 
Kandidaten des höheren Schulamts von 1831, das sich 
auf (las frühere von 1810 siützt, kennt keine besonderen Arten 
A ull Lehrern an höheren Schulen, sondern mii- Art- und Grad- 
unterschiede ihrer Lehrbelahigung. Es verlangt von allen 
Kandidaten grundsätzlich Kenntnisse aus allen Unterrichts- 
tat heru der höheren Schule, wobei das Gynniasium die Norm 
bildet. Nur Mathematikern und "Naturwisscnschaftern, soweit 
sie ihre künftige Lehrthätigkeit auf Bürger- und Realschulen 
einzuschränken beabsichtigten, konnte auf ihieu Wunsch die 
Prüfung im Griechischen und ILebraischeii erlassen werden. 
Im übrigen bestimmen sieh die Ansprüche an die Kenntnisse 
in den einzelnen Fächern dahin: Zur f^rwerlnins: einer un- 
bedingten facultas docendi gehört die Befähigung für den 
Unterricht in einer der beiden oberen Klassen eines Gym- 
nasiums entweder in den beiden alten Sprachen und in der 
Muttersprache, oder in der Mathematik und den Naturwissen- 
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Hchaftoii, oder in der Geschichte» und Gcop;ra|ihie, aiirsertlem 
aber der in der Priitunf> zu erhriiij^ende Ausweis übor eiiHMi 
liiiiliiiiglifluMi Ivi^iintiiisstaud in allim anderen Schultacherii. 
Eine etwas spiitere Vrrfiijj^ung reihte jenen drei ITaupt- 
abteihmgen als vierte noch Keliffion nnd Hebräisch an. Wer 
den allgemeinen Ansurüchen niclit gt nü^^ft, oder in der von 
ihm gewählten Hauptabteilung nur eine Retahigung zum 
Unterricht in den mittleren oder unteren Klassen nachweist, 
erhält nur eine bedingte facultas doc<'n(li. Promovierte in- 
ländischer Universitäten sind dei- schriftlichen, nicht aber mehr 
der nnindlicheii Prüfung überhoben. Bei Mitgliedern des 
naturw issenschaftlichen Seminars in Bonn ersetzt das Zeugnis 
des Direktors die Prüfung in der Naturw issenscdiaft. Zwischen 
der schriftlichen und mündlichen Prüfung haben alle Kandi- 
daten sich einer Probelektion zu unterziehen. Hiervon sind 
nur befreit die Mitglii^der der pädagogischen Seminare in 
Berlin, Breslau, Königsl>erg und Stettin. Vor der Anstellung 
ist ein Probejahr abzuleisten. Von der aufserdem noch vor- 
i:- sohenen, nach Inanssichtiuihme für eine bestimmte Lehrstelle 
abzulegenden l'rüfung pro loco kann nach Ermessen der 
Beh(">rde Abstand genommen werden. 

Prägt .sich in den |treu(sis<'lien Bestimmungen über die 
Lehramtsprüfung der auf ( »esamtbihking abzielende (iruiKl- 
gedaiike der ju-eufsischen liChrverfassung aus, so scliliefsen 
sieh in den deutscheu Ländern, die ihren Schulen einen enger 
begrenzten Bildung.szweck setzten, die Prüfuugsbestininiungeu 
ihrei'seits diesen Zielen ebenso eng an. 

Am weitesten standen hierin Württemberg und Bayern 
von Preufsen ab. In Württembt'i-g gab es besondere Prüfungen 
für Professoren an den (iynniasien, Lyce«Mi und Seminaren 
einerseits, für die Präzejjtoren niul Kollaboratoren an den 
Lateinschulen aiidererseits, und endlich für Reallehrei'. Füi' 
letztere bestand in Tübingen damals ein eigenes Beallehrer- 
seminar. Bay<'rn unterschied ebenfalls mehrei'e Arten von 
Lehramtsi)rüfungen, je eine für (lymnasialprofessoren. für 
obere und für niedere Lateinschulen, und ordnete aufserdem 
noch innerhalb der Gymnasialprofessoreu eine getrennte 
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Prüfung zwischen den pliilologisehen EJassenlehrem und den 
Mathematikern an. Hierzu traten wiederum noch die be- 
sonderen Bestimmungen über die Vorbildung der Lehrer an 
den Kealanstalten. ^ die ein- oder zw^jährige Probezeit 
der Kandidaten schlofs sich in beiden Landen] eine auf die 
Darlegung der erworbenen praktischen Tüchtigkeit gerichtete 
zweite Prüfung. 

Über den damaligen Lehrerstand äulsert sich Direktor 
Spilleke gegen Ende unseres Zeitraums: 

„Übersieht man die Geschichte des Schulwesens in den 
letzten 30 bis 40 Jahren, so findet man, dafs sich seitdem erst 
ein eigentlicher Gymnasiallehrerstand gebildet hat, der sich 
weit über den früheren erhebt und in mehrfacher Beziehung 
die gröfste Achtung verdient. Denn* wenn es früher auch 
au einer oder der anderen Schule Männer gab, welche durch 
vielseitige Kenntnisse sich auszeichneten, so waren dies doch- 
immer nur einzelne Lichtpunkte. Die nieisten Lehrer an den 
sogenannten hoben Schulen waren Kandidaten der Theologie, 
welche ihr Geschält nur als Durchgang zu einem Pfarramt 
betrachteten und denen deshalb selten die Schule sonderlich 
am Herzen liegen konnte. Ganz anders verhält es sich jetzt 
Die Stellen an den Gymnasien sind dem gröfeten Teile nach 
mit Männern von ausgezeichneten Kenntnissen besetzt, nicht 
wenige unter ihnen giebt es, welche geschickt sind, den aka- 
demischen Lehrstuhl zu besteigen; und gewifs würde Der unter 
seinen Kollegen eine geringe Achtung genielsen, der< nicht un- 
ablässig bemüht wäre, seine Kenntnisse zu vermehren und 
tiefer zu begründen. Eine nidit geringere Achtung femer 
verdienen die Gymnasiallehrer^ wegen der würdigen, edlen 
Haltung, welche sich in ihrem Verhältnisse zueinander zu er- 
kennen gieb^ indem sie sich auch dadurch weit über die 
■ frühere Zeit erheben, in welcher die Schule nicht selten der 
Sitz des Gezänks und unwürdiger Klatschereien war. Und so 
• kann man auch endlich drittens darum dem Staate und den 
Schulen wegen ihrer Lehrer Glück wünschen, weil es keine 
gewissenhaftere, fleifsigere und treuei'e Beamte giebt, als sie. 
Dessenungeachtet ist es die Frage, ob jetzt die Schulen mit 
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ihren durch Gelehrsamkeit, sittlichen Ernst uiirl f^ewissenliafte 
Treae ansg^eichneteu Lehreru im ganzen gerade besser daran 
sind als früher? Bei näherer Untei^suclmug fürchte ich, mui's 
man diese Frage verneinen. Es ist nämlich eine sehr merk- 
würdige Erscheinung, da Ts, während das Elementarschulwesen 
in den letzten dreü'sig Jahren in Hinsicht auf Didaktik und 
Methodik eine ungeheure Reform erfahren, und sich eine 
Generation von Lehrern gebildet hat, die wegen ihrer päda^ 
go2:i?chon (Tpwandtheit und ihres Geschicks, grofse Massen za 
bcleLen , Bewunderung verdienen, die' Gynrnasien während 
dieser Zeit in jener Beziehimg durchaus unbeweglich geblieben 
sind, und von den grofsen Veränderungen in der pädagogischeu 
Welt entweder gar keine, oder doch nur sehr geringe Notiz , 
genommen haben. Es iehit nicht viel daran, dafe sich ein 
Gymnasiallehrer vor seinen Kollegen scheuen und für einen 
armseligen Schulmeister gehalten zu werden fürchten muls, 
wenn er sich so weit herabläist, ein pädagogisches Buch zu 
lesen, oder überhaupt nur ein pädagogisches Interesse zu 
zeigen. Der herrschende Grundsatz bei nicht wenigen Gym- 
nasiallehi-eru ist der, was man gelernt habe, darin könne man 
auch unterrichten, und wenn inan daher manchem sagte, dafs 
es auch noch eine eigentümliche Ünterrichtskuust gäbe, zu 
welcher entweder ein angeborenes Talent gehöre, oder welclic 
durch Studium zum BewuCstsein gebracht und praktisch 
erlernt werden müsse, «^'t würde er sich höchlich darüber ver- 
wundem und sich schwerlich in seinem Glauben irre machen 
lass^, dafs dergleichen Armseligkeiten allerdings für den 
Elementarlehrcr gehöi*ten, eines Gelehi-ten aber durchaus un- 
würdig seien. Freilich könnte manchen seine eigene Erfahinong 
tagtäglich belehren, daJs die Sache nicht eben so gar un- 
wichtig sein müsse, da er trotz alles Lehrens doch bei den 
£naben nichts ausrichtet, und dals er selbst bei der Mühe, 
an der er es nicht fehlen lälst, beständig über Faulheit, 
Schlaftlieit und Regungslosigkeit derselben zu klagen hat. . . . 
Fi eilich könnte man sagen, des Direktors Aufgabe ist es, für 
Einheit des Plans und der Methode zu sorgen; er soll die 
Lehrer leiten, er soll sie aufmerksam machen, w&m sie fehl- 
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greifen, und er spricht sich daher selber das Urteil, Avenn er 
sich über Mangel derselben beklagt. So sollte es sein. Aber 
viele Lehrer sind zu sehr in sich fertig und für diese Seite 
ihres Berufs zu wenig interessiert Zam Beweise hiervon 
dienen die Konferenzen. — Überall bilden sich freie Vereine 
und Gesellschaften: Künstlervereine, technische, ärztliche u. a.; 
vor allen auch Yereine der Elementarlehrer, von Gymnaslal- 
lehrervereinen vermnunt man nichts.'* 

Die Erste Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmännei* fand erst 1838 in Nürnberg statt. 

Von den in dem folgenden Zeitranm über fast alle 
prenfsischen Provinzen verbreiteten amtlichen Direktoren- 
Konferenzen treten in dem nnsrigen nur die damit in einigen 
Provinzen gemachten Anfünge cntgegeu. Westfalen ging hier- . 
bei voran, es folgten Ost- und Westpreufsen und Sachsen. Mit 
den Versammlnngen verfolgte die Begiemng vor allem den 
Zweck, eine Ktömng über wichtige Sehnlfi'ageTi durch deren 
Beratung im Kreise erfahrener Sdiulmänner herbeizufCUiren. 

Zeigte sich im höheren Lehrerstande der Sinn für berufe- 
genossenschafbllche Vereinigungen noch wenig entwickelt, so 
teilte er mit der ganzen Zeit seit den Danagogenverfolgungen die 
Neigung zur Zurückhaltung von der persönlichen Teilnahme 
am öffentlichen Leben; die Beschränkung auf kritische 
Betrachtung des Laufes der Dinge, und lebte, soweit er über- 
haupt aus der Studier^ und Schnlstube heraustrat, wie die. 
groi'se Mehrheit der Gebildeten, nächst dem Beruf vorzüglich 
der Geselligkeit im engeren Kreise und den von ihr mit 
Vorliebe gepflegten Literessen der Litteratur und Kunst. . In 
den konstitulionellen Mittel- und Kleinstaaten herrschte da- 
neben wohl mehr politische Regsamkeit, doch nahm auch dort 
der Lehi'erstand im allgemeinen wenig eigenen Anteil an den 
öffentlichen Angelegenheiten. Die ganze Art seiner Berufs- 
ai'beit, seine vorherrschenden Lebensgewohnheiten, numnigfache 
äufsere Hindernisse, darunter nicht am wenigsten das aller- . 
meist noch recht spärliche Einkommen hielten überhaupt 
den höheren Lehi'erstand Deutschlands gröfstenteils noch in 
seinem engeren Thütigkeitskreise fest. 
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Ein ijaar Einzelbilder mvgeii dazu dieneiL den Schul- 
betrieb jener Zeit näher zu veraa^chaulichen. 

Zunächst Schülererinnerongen von zwei beröhmten 
Schulmäunem : von Ludwig Wiese, Schüler des König!. 
Friedrich-Wilhelms-Gymuasiums in Berlin 182*2 — 18*26, 
und von Hermann KOchly, Schüler der E5nigL Sachs. 
Fürsten- und Landesschule Grimma 1827—1832. Beide 
Anstalten dürfen als namhafte Veitreterinnen der beiden da- 
maligen Hanptschulsystenie in Deutschland gelten. 

Wiese ging mit einem nahen Freunde zusammen von der 
Plamannschen Anstalt auf das Friedrich-Wilhelind-Gymnasium 
über. „Wir wurden — erzählt er in seinen Lebenserinnerungen 
und Amtserfahrnngen — von* dem Direktor Spilleke nach ein^ 
Aufnahmeprüfung für wohlvorbereitet erklärt und in Ober- 
tertia aufgenommen, aber bereits im Herbst desselben Jahres 
nach Sekunda versetzt. — Das Gvmnasium stand unter ein- 
sißhtBVoller und aufmerksamer Leitung. Spilleke war im 
Jahre vorher als Direktor eingetreten und hatte, zuvor in 
csiuom do^ipelten, einem geistlichen und Schulamt, . thätig, 
jüngst durch seine beiden epochemachenden Programme vom 
Wesen der Gelehrten- und von dem der Bürgerschule sich 
theoretisch für die Schulleitung legitimiert, auch dmxh die 
Pitixift bereits ein festes Ansehen gewonnen. Wir alle, Lehrer 
und Schüler, empfanden, dafs er das Haupt und die be- 
lobende Kraft der Schule sei. . . . Der mathematische 
Kifcr, den wir beide mitgebracht hatten, &nd im Gym- 
nasium keine Nahrung und erlosch leider schon in Sekunda 
giuizlich. Der Lehrer daselbst und in Prima kam immer 
KI>ät und wie träumend in die Klasse, hielt dann einen 
akndomischeu Vortrag, und liefs ihn zuletzt von Schülern, die 
er Hchon als befähigt kannte, wiederholen. Ich habe später 
(trknnnt, dafs er ein geistreicher Mann und philosophischer 
Donker war; aber zu lehren und eine volle Klasse zu be- 
HchUftigen verstand er nicht Auch als 182& auf Hegels An- 
regung „philosophische Propädeutik** in den Lehrplan der 
Itreulsischen Gynumsien aufgenommen wurde, that bei uns 
4lin*selbe Ijohrer nichts anderes, als dafs er die Paragraphen 
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des Leitfadens von A. Matthiae vorlas und monologLscli 
darüber sprach; wir alle fanden den Gej^eD.^tand überaus 
langweilig. — Die anderthalb in Sekunda zugebrachten Jahre 
haben eine Erinnerung an geistiges Fortschreiten bei mir 
nicht zurückgelassen. Anders wurde es in Priiiuu wo es be- 
sonders zwei Lehrer waren, deren Unterricht mich weckte; 
der Direktor Spilleke und einer der jüngsten im Lehrer- 
kollegium, Ferd. Yxem, Jener war Jiach Eigenschaften des 
Gemüts und des Geistes ein geborener Lehrer, Er machte 
8clion den Eindruck eines alten Mannes; aber sowie er unter 
die Jugend trat, schien er gleichfalls jung und wieder kräftig 
zu werden. In den Lehrstnnden vei-stand er es meisterhaft, 
den Gegenstand mit der Fassungskraft und dem in(li\ iduellen 
Bedürfnis der Schüler zu vermitteln, wobei uiclit weniger eine 
lebendige Phantasie als scharfe Beobachtung und klarer Ver- 
stand in ihm thätig waren. Viel trug zu der anregenden 
Fruchtbarkeit seines Unterriciits bei, dafs ei- immer selbst 
noch ein Werdender war, nicht aufhörte seine Kenntnisse zu 
erweitern und sein Urteil zu berichtigen: wir fiililten uns sehr 
geehrt, wenn er eine Gegenrede von uns mit Dank aufnalirn 
und eine Untersuchung, die Interpretation einer schwieiigcji 
Stelle und dei'gl. so behandelte, als ob wir das Rechte mit 
vereinten Kräften suchten nnd fänden. Philolog im strengsten 
Sinne des Wortes war er nicht, aber Freund des Altertums 
und der S])rachwissenschaft war er in hohem Grade. Seine 
Auslegung der Autoreu konnte ein Muster dessen sein, was 
man interpretatio familiaris genannt hat, besonders bei Horaz. 
Ich danke es ihm noch, dafs er nns dabei auf Bentley ver- 
wies, in dessen fortgesetztem Studium ich zuerst die Be- 
friedigung empfand, einer wissenschaftliclien Untersuchung 
folgen zu können. Von den liora/äschen Oden lernten wir 
freiwillig eine grofse Zahl auswendig, feierten auch alli;ihrlich 
des Dichters Geburtstag, wozu ich auch ihm nachgebildete 
Festgedichte lieferte. Meine letzte Schulübuug iu lateinischer 
Vei*sifikation war eine Übersetzuns: von J. H. Vossens 
Siebzigstem Geliurtstag. — Li der Kei;el oing Spilleke mit 
seinen i^rimanern sehr liberal und wie mit Freunden um; der 
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loa konnte sich aber plötzlicli ändern. Ich erinnere mich, 
me unwillige er wurde, als er wahrnahm, ^fs es mit unserem 
Lateinsprechen lahm ging. Darauf liefe er uns das, was er 
hatte hören wollen, sofort lateinisch niederschreihen, und 
nahm die Blätter mit. Als die Durchsicht derselben ihm er- 
gab, dais wir auch stilistisch ungebührlich zurückgeblieben 
waren, kam er dem betreffenden Lehrer auf seine Weise 
energisch zu Hilfe. Er gab uns au^ aus Abschnitten, die er 
aus Cäsar, Livius und Cicero gewählt hatte, zu Hause alle 
irgend bemerkenswerte Redewendungen nach bestimmten 
Gfesichtspunkten geordnet auszuziehen und dem Gedächtnis 
einzuprägen, über gidfsere Abschnitte aber lateinische Argu- 
mente zu fertigen und demnächst in Eztrastunden ihm frei 
vorzutragen. Bei einem ähnlichen AnlaTs liefs er uns auch 
mehrere Wochen lang ebenfalls in besonderen Stunden Ex- 
temporalien nach Muret schreiben. Die beabsichtigte Wirkung 
solcher Übungen wurde erreicht; eher gab er sich nicht zu- 
frieden. — Seine eigentliche Virtuosität war der Unterricht 
im Deutschen, durch die Art wie er die AuMtze durchnahm, 
und durch seinen Yortrag der Litteraturgeschichte. Er 
schlug meistenteils mehrere Themata vor, aus denen jeder 
nach Neigung und Yermögen wählen mochte, oder fiberliefs 
uns auch die freie Wahl. Auf sein Urteil waren wir immer 
sehr gespaoni Die Anordnung kam dabei wohl etwas zu 
kurz; am meisten lieli» er sich auf die Tendenz, die Gedanken- 
entwickelung und die Klarheit der Begriffe ein, wodurch die 
deutschen Standen oft zu einer philosophischen Propädeutik 
wurden. Bisweilen verteilte er die Arbeiten und liefe uns, 
ehe er selber sein Urteil sprach, uns gegenseitig kritisieren. . . . 
Spilleke besafs eine sehr ausgedehnte und detaillierte Litteratur- 
kenntnis. Er war selbst eine poetische Natur, hatte in seiner 
Jugend in Halberstadt noch den unmittelbaren Einfluls des 
Gieimschen Kreises erfahren, dann Jahre der Begeisterung 
für ScbUler und Goethe durchlebt und in Berlin an der litte- 
rarischen Bewegung vor und nach der Zeit der Befreiungs- 
kriege lebhaften Anteil genommen. Sein Mund flofs über vom 
Preise dieser Tergangenheit, und der Erfolg bei den meisten 
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von uns war, auch in ])atriotiscber Hins^iclit, tiefer gehend als 
es da möglich ist, wo den Schülern nur litterarische Notizen 
oder fei'tige Urteile mitgeteilt werden. — Auch Keligions- 
nnterri(;ht habe icli bei Spilleke in Pi'inia pjehabt. Es lebte in 
iluii eine warme und autrichtif^e Iveligiosität; am wohl- 
thuendsten kam sie zum Ausdruck, wenn ei- die Herrlichkeit 
des evangelischen Kirclienliedes besprach. Auch seine Ein- 
fnhrung in die Geschichte! der christlichen Kirche war sehr 
anziehend, während wir aus do^niatiselien Erörterungen und 
ebenso aus exegetischer Bespreeliung biblischer Stellen hiclit • 
selten mehr Zweifel als Klarheit und Gewiisheit davon tnigen: 
nach dem Vorgange Schleiermachei*s, den er hocli verehrte, 
wollte er die Methode dialektischer Yernrittelung auch in der 
Schule zur Anwendung bringen und war hierin damals noch 
nicht frei und selbständig geworden. . . . Uer Dr. Yxem wurde 
in Prima für diejenigen von uns, die sich auch weiterhin mit 
den alten Sprachen beschüftigen wollten, eine Ergiuizung 
Spillekes, durch wissenschaftliche Interpretationsmethode und 
überhaupt durch |)hilologische Akiibie. Aber es dauerte eine 
Weile, bis er sich zn uns in das rechte Verhältnis gesetzt 
hatte; er war peinlich und argwöhnisch gegen uns: das 
wollten wir uns von dem jungen Lehrer nicht gefallen lassen, 
nachdem wir uns in dem vertraulichen Verkehr mit unserem 
alten Dii'ektor an einen uü'eaeu und unbefangenen Tun ge- 
wüliut hatten. ... Als wir die Treftlichkeit seines Unterrichtes 
erkannten und seine Gelehrsamkeit uns imponierte, kam 
es immer seltener vor, dafs er mutwillig geärgert wurde; 
doch niulsten wir uns sehr mit ihm in acht nehmen, 
und eine krankhafte Reizbarkeit hat er bis an das Ende 
seines trüben, vereinsamten Trebens behalten. — Aber wir 
wurden ihm viel Dank schuldig. Ks war ein Ver- 
gnügen, ihm in einer grammatischen Auseinandersetzung 
z. B.* über den Unterschied der hypothetischen Satzformen, 
zu folgen; sie hatte die Klarheit und I>ündigkeit eines 
mathematischen Beweises und wur(h' (hirch sorgfältig ge- 
wählte Beispiele Ijald vorbereitet und begründet, bald bestätigt. 
Die sprachvergU'ichenden Übungen bei der Ubersetzung 
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des Julius Cäsar ins (Iriecliische waren durch die inethodisclie 
Kunst seiner Aiileitimp: eine stiiiktudc GeistesgATunastik, und 
seine nach nnsern Versuchen zuletzt von ihui iuitgeteilt<? 
eigene Übersetzung jedes Kapitels machte uns den Eindruck 
des Kla>sischen. Aber wichtiger noch als sein Untemcht 
w urde iiiii' seine Anregunj? im Privatverkehr. Am Ende des 
ersten Semesters lud er vit r von uns auf eine Abendstunde 
zu sich ein und erbot sich, auf seinem Zimmer mit uns 
Plato zu lesen, begann auch sogleich, uns mit einigen 
Zügen eine Vorstellung von der idealen Welt zu geben, 
in ilie er uns einfuhren wollte. Da lernten wir eine 
uns bis dahin unbekaimte Seite seines Geistes kennen, 
eine philosopliische Holieit, von der er leider so leicht 
in selbstquälerischem Urnnut über die Verkehrtheit der 
AYelt und die Thorheiten der .lugend herabsinken konnte. 
— Wir waren liber sein Erbieten sehr glücklich und es 
folgten lehr- und gcnufsreiche Winterabefide für uns. Zuerst 
lasen wir einige der kleineren Dialoge, und zuletzi den Phädon 
und selbst das Symposium. . . Der Zeiclienlehrer des Gym- 
nasiums glnuhte in iler Tertia bei mir einiges Talent waln- 
zunehmeu untl nmnterte nucli auf, es zu kulti\ieren. kam 
es, dafs ich weiterhin iMidulu an seinem Unterricht freiwillig 
teilzunehmen, auch na( Ii der Natur zu zeichnen. . . Die Steno- 
graphie suchte schuD damals in die Schulen Eingang zu linden. 
Als ich in Sekunda wai", führte eines Tages der Direktor 
einen Mann in die Klasse, der "Wunderdinge von dem Besitz 
seiner Sclueibkunst aussagte. Zehn von uns versprachen zu 
kümuien, auch ich; aber wir sahen bald, dafe der Äfann .seiner 
Sache noch nicht sicher war: wir veruaifen manche seiner 
Zeichen, und er nahm dankbar einige von denen an, die wir 
als /.weekmiiTsiger vorschlugen. Das Honorar hatte er vor- 
weg genonunen: wir hielten nicht lange aus; ich hatte von 
dem Veisucli jedenfulls deu Gewinn, mir früh eine Reihe von 
Abk.uzungen der Schrift selbst zu bilden, die mir nachher 
gelautig und recht dienlich geworden sind." 

Her mann Köchly berichtet in seinem Leben Gottfried 
Hermanns (1874) von seinem Auifuthait in Grimma: 
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„In der Oberlektion wurde die lateinische FonnalbUduDg, 
ikvelcbe in der Unterlektion zweckmäl'sig vorbereitet war, mit 
aller Strenge und mit bestem Erfolge festgehalten. Die 
griechischen und lateinischen Autoren wurden nur lateinisch 
interpretiert; neben den lateinischen Specimina, welche hier 
in der stilistischen Umgestaltung echt deutsch stilisierter 
Diktate bestanden, wurden von Untersekunda an freie latei- 
nische Arbeiten, vorzugsweise raisonnierenden Inhalts, teils 
Abhandlungen, teils Reden, abgefafet; die prosodisch-me- 
trischen Übungen der Unterlektion erhoben sich hier zur 
freien Bearbeitung einer sogenannten Yersmaterie oder gar 
zur eigenen Produktion lateinischer Carmina in verschiedenen 
Versma&en; und lateinische Disputationen über allgemeine 
Themata brachten noch zu meiner Zeit die schriftUche und 
mündliche Handhabung des Lateinischen zu einer Sicherheit 
und Crewandfheit, von welcher man heutzutage keinen Be- 
griff mehr hat. Freilich hatten wir auch in dieser Be- 
ziehung an einem Weichert, Wunder, Hartmann und Käuffer 
Lehrer, mit welchen sich nicht leicht ein Gymnaaial* oder 
Universitätsprofessor der Gegenwart messen konnte. So 
brauchten wir allerdings weder »Anleitungen zu lateinischen 
und griechischen Stilübungen', noch ein „deutsch-lateinisches 
Wörterbuch''; erstere waren gänzlich unbekannt; eines letz- 
teren sich zu bedienen, galt selbst bei den Mitschülern für 
Schande. Hand in Hand mit dieser altiateinischen Formal- 
bildung ging, vorzugsweise durch Wunder, Hermanns eifrigsten 
Schüler, vertreten, die gründliche Erlernung der griechischen 
Sprache, welche bekanntlich in der alten schola Latina ziem- 
lidi in den Hintergrund trat und im Laufe der Jahrhunderte 
immer tiefer gesunken war. — So bestand die Bildung, 
welche wir damals in Grimma empfinge», in einem voll- 
kommen zeitgemäfsen Übergänge vom alten Prinzipe der 
lateinischen Formalbüdung zu dem neuen Prinzipe der alt- 
klassischen Bildung, welcher freilich bis auf den heutigen Tag 
noch keineswegs klar erkannt und daher auch noch nicht 
folgerichtig durchgeführt ist Kein Wunder daher, dafs wir 
„Fürstenschüler' — wie wir uns mit Stolz nannten — für 
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jene Bildung schwärmten und in dieser Beziehung uns gegen- 
seitig durch Wetteifer und Unterstützung vielleicht nicht 
minder anspornten und förderten, als es durch unsere Lehrer 
geschah. Daneben war aber auch bestens bestellt der Unter- 
richt in der Geschichte nnd in der deutschen Sprache, jener 
von Korb durch alle Klassen, dieser in der Oberlektion zuerst 
von Hoftmann, später nach dessen Abgang von Fritsche gleich 
gut versorgt. Die Ergebnisse — dort gleichmäl'sig sichere 
Bekanntschaft mit den Ilauptbegebenheiten der allgemeinen 
und eingehende Kfiiiitnis der griechisch-römischen Geschichte, 
liier eine durc h Eiu/A'lproben illustrieite Übersicht der deutschen 
Tiitteratur, von den Urzeit<;n bis zu Schiller und Goethe, ver- 
bunden mit Gewandtheit im Schreiben deutscher Aufsätze — 
waren durchaus befriedigender, als ich sie seit einer langen 
Keihe von Jahren im Kreise meiner Erfahrungen zu finden 
pflege. Es wurde ferner — ebenfalls eine zeitgemäfs foi*tgebildete 
Tradition des alten Gymnasiums — der sinnentsprechende und 
ausdrucksvolle Vortrag im Tiateinischen, Deutschen und selbst 
im Griechischen beim Losen, Übersetzen Deklamieren und 
Freisprechen so entschieden betont, .dals wir diese heutzu- 
tage nur zu sehr vernachlässigte Fertigkeit auch aufser den 
Stunden mit Vorliebe übten. . . . Die schwachen Seiten waren 
Mathematik und Französisch zum Teil wegen der Schwäche 
ihrer Vei'treter, vielleicht aber noch mehi', weil sie in diesen 
Organismus nicht pafsten und daher von den Schülern ent- 
schieden perhoiTesziert, von den übrigen Lehrern selbst mit 
Gleichgültigkeit behandelt wurden. Von Algebra haben wir 
während jenes Zeitraums kein Sterbens wöiichen vernommen, 
und in der Geometrie sind wir nur bis zum pythagoreischen 
Lehrsatze gekommen. Ein „guter Mathematiker" zu sein, galt 
unter uns für ein sehr zweifelhaftes Lob, und wer gar Kenntnis 
und Liebe des Französischen veiriet, brauchte für den Spott 
nicht zu sorgen ! — Noch habe ich von dem Religionsunterricht 
nicht irosprochen, welcher auch in seiner Art angemessen war. 
in der ünterlektion war das liOhrbuch für höliere Religions- 
klasson von Niemeyer zu Grunde gelegt, welches insbesondere 
auch eine i^inleitung in die Bibel und einen übersichtlichen 
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AbriCs der Kircliengeschichte enthielt. In der Oborlektiou 
dagegen wurde der Keligionsunterriclit nach alter Tradition 
in wissenschaftlicher Form erteilt; er zerfiel in Dogmatik und 
Ethik, und jene bestand aus vier Teilen: Theologie, Christo- 
logie, Anthropologie und Eschatologie: der Lehrer diktierte 
lateinische Paragra[»hen, die in bündigster Kürze, aber wohl- 
stilisierter Periodisierung das Wesentliche enthielten, was er 
dann, mit gründlicher Erklärung der einschlagenden Bibel- 
stellen in der Ursprache, teils in zusammenhängendem Vor- 
trage, teils katechisierend deutsch entwickelte. Hiei bei scheut«« 
man sich nicht, die Gegensätze zwi.schen Rationalismus und 
Supranatnralipinns unverhüllt und klnr, aber sine ira et 
studio darzulegen; und es ist mir unvergelslich und hat auf 
meine selbständige religiöse Entwickelung den nachhaltigsten 
Eindnick gemacht, als der betreffende Lehrer die Krörterungeu 
zum ersten Paragraphen seiner Christologie, welche an Deut- 
lichkeit nichts zu wünschen übrig Helsen, mit den Woiteii 
schloFs: ,.Nnn, Sie werden sich, wenn Sie zu ^iännern gereift 
sind, auF; freier l berzeugung zu dem einen oder dem anderen 
bekennen: was mich anlangt — ieli bin Kationalist." Zu 
diesem wissenschaftlichen T'nterricht kam noch eine Stunde 
Exegese, d. h. iateiuisclie luterpretation eines Evangeliums im 
Grutidtexte."- 

Soviel sich auch schon seit dem Zeitalter der Humanität 
in Sitten und Sittenz uelit L;emiidert hatte, der Stock war 
noch immer nicht ans der Schule verschwunden, ja es gab 
noch Rektoren, die dafür bekannt waren, iliii eii^enliändig 
höchst virtuos zu handhaben. Daneben kommen Karzer- 
strafen bis zu einer Woche, mit allerlei Fasten verbunden, 
noch mehrfach vor. Die noch weitverlnvitete ünbelcannt- 
schaft mit einer f /ehi'kunst, die das Lernen znr Lust macht, 
die Nachwirkungen der vielen ünterbrecliungen und grölseren 
Ungebundeulieit während der langen K rieirszeit. die nacli dem 
Fehlschlagen so vieler vaterländiseher lloti'nnngen entstanden«' 
leidensehaftliche Erregung, weiche von der studierenden Jugend 
auf die olieren Klassen d(»r Schulen zurückwirkte, späterhin 
der weitere (jesellschaftskreise urgreifeude Geist der Ver- 

KvtliwUoh, höheres Schal weMD. 5 
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neinung, endlich die unznlängliche ^üiisorge für Leibes&buogen, 
die den Überschufs der jugendlichen Kraft hätten aufnehmen 
und regeln können, dies alles trag dazu bei, dafs noch vielerlei 
gröberer Ungebahr begoguet werden mu&te. Günstigen Ein^ 
flufs übte dagegen auf die Haltung der Jugend der allgemeiuer . 
vorhandene ernstere Sinn, den die durchlebten schweren und 
grofsen Ereignisse in ^en Familien gewirkt hatten. 

Zu den von früher her überkommenen Schulfeiern war 
die festliche Begehung des Gedenktages der Leipziger Schlacht 
hinzugetreten. 

In den äoJseren Zorüstangen für den Schalbetrieb mufste 
bei der noch andauernden allgemeinen Beschränktheit der 
Mittel sehr viel Sparsamkeit geübt werden. Die Schul- 
gebäude und ihre Umgebung hatten noch meist etwas Enges, 
Dunkles, Winkliges, ihre innere Einrichtung etwas Dürftiges 
an sich. 
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1840-1870. • 

Die £ämpfe mn die Begründung des Seutschen Keiches. 

Das bislang im deutschen Geistesleben faerrscbend ge- 
wesene Geschlecht der Männer, welches in den entscheidenden 
Jahren der JüngUngszeit die Ideen der Hamanitätsepoche ein- 
gesogen ond eist im reiferen Mannesalter die vaterländisch- 
religiöse Begeisterung der Freiheitskriege an sich er£a,hren 
hatte, neigte sich dem Greisenalter zu. Ihr Hauptwerk an 
den höheren Schulen, die Pflege des Humanismus, hatte eine 
über ihren nächsten Zweck hinausgehende Bedeutung nationaler 
Art gewonnen. Der Humanismus, einst erweckt durch unsere 
groJsen Dichter, führte von den klassischen Werken der Alten 
zn den klassischen Werken des deutschen Geistes hinüber. 
Indem der Humanismus über die staatlichen und kirchlichen 
Grensscheidangen hinweg ein engeres geistiges Band unter 
den höher Gebildeten im ganzen Yaterlande knüpfte, wirkte 
et fUr seinen Teil sehr einflufsreich an der unter dem Zeichen 
unserer grolsen Dichter und Denker in den ersten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts sich vollziehenden Geisteseinheit Deutsch- 
lands mit. Unter diesem höheren Zeichen stand mit dem 
Humanismus der Bealismus vereint zusammen. Deutsche 
Geistesbildung nicht minder wie jener pflegend, hatte er sich 
aurserdem um die Fortschritte In der wirtschaftlichen Einigung 
des Vaterlandes ein grofses Verdienst erworben. Doch das 
schliefslich Entscheidende fehlte uns noch zur Einheit unseres 
Volkes: ein fest- und wohlgefügtes Deutsches &eich. Es zu 
begründen war die nationale Hauptaufgabe in diesem 

6* 
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Zeitraum. Eine starke Mahnung dazu bot die gerade im 
Jahre 1840 mit enieuter Lebhaftigkeit sich regende Begehr- 
lichkeit der Fi'anzosen nach der Rheiugrenze. Mit der aus 
vielen Tausenden deutscher Kehlen erscliallenden A-ntwoil; des 
damals gedichteten Beckerschen Kheinliedes „Sie sollen ihn 
nicht haben, den freien deutschen Rhein*^, sprach sich zunächst 
doch mehr der Wille als das Termogen zur Abwehr aus. 
Die Notwendigkeit der politischen Einigung Deutschlands 
Avuide durch solches zeitweiliges Hervortreten einer besonderen 
Ge&hr heller beleuchtet — begröndet lag sie viel tiefer. Alle ' 
Kulturvölker Europas, England und Frankreich voran, be* 
safsen entweder schon in Einheit und Freiheit erstarkte 
Nationalstaaten, oder trachteten mit Anstrengung damacli, 
sie zu begründen. Denn nur als festcceschlossenes Ganze und 
bei freier Eraftentialtung aller Einzelnen konnten die Völker 
auf Erfolge in dem auf allen Gebieten ins Grofse gesteigerten 
allgemeinen Wetfkampf unserer Zeit zählen. 

Die jetzt in das reifere Alter und in den Besitz der Macht 
gelangende Männerwelt hatte ihre für das Leben bestimmenden 
Eindrücke um die Zeit der Freiheitskriege empfangen. Vater- 
land und Religion nahmen in ihrer Seele den Vorrang ein. 
Mit vielen des älteren Geschleclits, das sie ablösten, teilte eine 
Anzahl dieser MänniM- eine Neigung zu poetisch-idealisierender 
Beti'iichtuugsweise der Dingte. \Yaren jedoch die Älteren unter 
-dem Eiiifliii's der klassisi Ih n Dichtung ihrer Jugendzeit zu 
einer Idealisierung des Hellenentiiins gelangt, so hatten die 
Einwirkungen der romautischen Diehtuug sie selbst zu einer 
Idealisierung des M i tt 1 a 1 i ers geführt Wenigei- phantasiereiche 
Naturen liatten sich freilich von dor ^inondbeglänzten Zaubei*^ 
nacht^ der lioinaiitiker, wrnn überhaupt einmal, so doch jeden- 
falls nicht dauenitl umstricken l:is>;en, und der stark ernüch- 
ternde und die Kritik herausfoi dci ude allgenieim' Vcilauf der 
Zeitbegebeidieiten nach den I rcilifitskriegen bot im Verein mit 
ITegelscher Philosophie und jungdeutscher Litteratnr der Mehr- 
zahl der Zeitgenossen kräftige Gegengewichte. 

Das deutscheste ITerz schlug auf dem preulsisehen Königs- 
thron, als Friedrich Wilhelm IV ihn bestiegen. Mit der 
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ganzen Weite und Tiefe seines reicben Geistes umfaTste er das 
sehnsuchtsvolle Streben nach dem Wiederei^tehen von Deutsch' 
lands Macht und Herrlichkeit Für seine Person wäre er mit 
der Würde eines erblichen Reichsfeldherm unter dem erlauchten 
alten Habsbargischen Kaiserhanse zufrieden gewesen und er- 
wartete gleiche Opfer far des Vaterlandes Wohl von dem 
Brudersinn aller Deutschen. Unzertrennlich verwebt mit dem 
deutschen Gedanken ist ihm der christliche. Das deutsche 
Volk ist ein christliches Volk, und Gott hat ihm die Aufgabe 
gewiesen, das Christentum in seiner apostolischen Reinheit 
zu erfassen und Segen über die Welt damit zu verbreiten. 
Der Unterschied der Bekenntnisse trat ihm zurück hinter dem 
Gemeinsamen des biblischen Chnsteutums. Er, der protestan- 
tische König, ward der Bauherr des Kölner Doms. Ein auf 
Stamme»- und Glaubensgemdnschaft im Frieden erbautes 
deutsches Belch bildete das Strebeziel Friedridi Wilhelms IV. 
«Alles Arge, Unechte, Unwahre und dah^r Undeutsche* ver^ 
wies er weit von sich. Die dem Börne-Heineschen Geist ent- 
stammte und vom Hegelianismus genfthrte Litterator des 
jungen Deutschland bekämpft er wegen ihrer das Deutschtum 
und das Christentum zersetzenden Tendenzen. Allom echt 
Christlichen und Deutschen sucht er dagegen den Weg frei 
zu machen. Die Kirche, die evangelische und die katholische, 
soll unter seinem Schirm und Schutz mit demBeclito freierer 
Selbstbestimmung begabt werden. Was noch von den Äletter- 
nichschen PolizeimaCsnalimen zur Unterdrückung des deutschen 
Einlieits- utuI Freiheitsgedankens sich erhalten hatte, wurde 
aufgehoben. Ernst Moritz Arndt fuhrt der König auf seinen 
Bonner Lehrstuhl zurück; .Jahn wii'd aus seinem Zustande 
einer halben TTaft befreit. Rückert und die Brüder Grimm 
zog er nach Berlin, Dahlmann, das Haupt der Göttinger Sieben, 
nach Bonn. 

Wenn es dann doch dem König nicht gelang, alle Vater- 
laudsfreunde um sich zu scharen, so lag das vornelimlich 
daran, dafs sein Staats- und Kirchenideal der grofsen Mehrlieit 
in einem zu i'omantiscli-mittekilterlichen Lichte erscliien. Die 
Lehren namentlich, welche die mit dem höchsten Vertrauen 
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des Königs beehrten Professoren Stahl nnd Hengstenberg ver- 
tititen, standen mit dem herrschenden Zeitbewafstsein in einem 
zu starken Gegensatz. 

Das bedeutsamste, ganz unmittelbar die Schulen be- 
rührende Ereignis aas der ersten Hälfte von Friedrich Wilr 
heims IV Regierung bestand in der Wiedereinföhrnng des 
Turnens. Die Röcksicht auf die vaterländische Wehrhaftig- 
keit sowohl als auf die Gesundheit und Charakterentwicklung 
der Jugend verschaffte dem Turnen in der Folge tiberaU in 
Deutschland den Rang eines fiär alle verbindlichen Lehrgegen- 
standes. Zur' Ausbildung von Tumlehrera für Heer und 
Schule wurde etwas später die Königl. Central-Tumanstalt in 
Berlin errichtet. 

m übrigen erfolgten vor 1848 keine tiefer einschneidenden 
Mafsnahmen der preufsiscben Uuterrichtsverwaltung. Die all- 
gemeine Haltung des Ministeriums Eichhorn unterschied 
sich jedoch in mehreren wesentlichen Zügen von Altensteins 
Geschäftsführung. Der Abneigung des Königs gegen bureau- 
kratische Centralisation Rechnung tragend und durch die in- 
zwischen gestiegene Zahl der höheren Lehranstalten eben&lls 
bewogen, gewährte Eichhorn den Provlnzial- Schulkollegien 
eine grörscre Selbständigkeit. Drückte sich dies schon in 
ihror nunmehr völligen Lostrennung von den Konsistorien 
aus, so ergiebt sich die Veränderung in ihren Wirkungen 
auch aus der in diesem Zeitraum erst hervortretenden gröfseren 
Zahl bedeutender Schulräte. Das von den leitenden Stellen 
verfolgte Bildungsziel änderte sich insofern, als man weniger 
Gewicht auf einen möglichst hohen Stand der Geistesbildung 
an uu<l für sich, als auf die Befähigung der Jugend zu deren 
rechtem Gebrauch legte. Es galt Bildung in Thatkraft umzu- 
setzeri und schon die Jugend zu gewöhnen, in der Bildung 
nicht vorzugsweise ein Mittel zu erhöhtem Lebensgenufs, son- 
dern vor allem eine Ehrenpflicht zu bestmöglichem gemein- 
nützigen Handeln zu erblicken. Um die jugendliche Seele 
zu sololl einer Gesinnung tliatbereiter Menschenliebe zu er- 
heben, setzte man den Hebel insbesondere «an den Unter- 
weisungen der Schule in der Religion an. Didaktisch bekannte 
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sich Eichhorn und sein Ratgeber Eilers zu dem Grundsatz: 
„das Positive auf das Gemüt und den Geist der Zöglinge un- 
mittelbar wirken za lassen*'. Damit stimmen überein die 
Wünsche, die K. von Kaamer für die Lektüre der deutschen 
Klassiker hegte, und die vom Ministerium begünstigte Rut- 
hardtsclie Memoriermetliode beim Erlernen der alten Sprachen. 
'Es waltete hierbei die Anschauung ob, dafs man vor- 
dem die Verstandesentwicklung viel zu stai'k betont und damit 
dem abstrakt-theoretischen Räsonnement und ^ner rationa- 
listischen Denkart Vorschub geleistet habe. 

Gab sich in der neueren Richtung der prculsischen Unter- 
richtsverwaltung das Bestreben zu erkennen, uach der Aus- 
dehnung in die Breite wieder mehr au Tiefe zu gewinnen, so 
"wuchs jetzt gleichzeitig in Sachsen eine Bewegung heran, 
"welche ans der dort hergebrachten Vertiefung in die alten 
Sprachen die Schule herauszuführen und sie auf eine breitere 
Bildungsgruudlage zu stellen bezweckte. Der Führer dieser 
Bewegung wurde der damalige Oberlehrer nri dor Kreuzschule zu 
Dresden, Hermann Köchly, Grimmas und Gottfried Hermanns 
hochbegabter und dankbarer Scliüler. Ati der Spitze seiner erstou 
^Cber das Prinzip dos Gymnasialunterrichts der Gegenwart" 
betitelten Reformschrift bekämpft er die Idee, dafs der über- 
kommenen Art des ,,GyTnTiasiahiiitorncht.s oder deutlicher des 
philologischen Unten-iclits in den altkiassisrlion Spi*achon" eine 
ausschliofsliche oder nuch nur besondere Kraft zur (ic will ii ung 
einer humanen Bildung innewohne, als schulmeisterliche Einbil- 
dung. Nichts als grundlose Übei-heljuiifi: sei es, dem MatUein;)- 
tikor, Chemiker, Physiker und all den im praktischen Ijeben tliati- 
gen Mäunei-ii, die „für das, w as nns und unserer Zeit not tluit, 
lebendige nnd wirksame Teilnahme an den Tag legen", darum, 
weil sie etwa niciit piiilohj-^ischen Unterricht genossen haben, 
ein gleiches Mafs von Humanität ab/.nspreclien. Gleichwei"tig 
stelle die Realschule neben dem Gymnasiuni. Ihro Verschieden- 
heit liegt; nui' darin, daCs die Ijesimdci'c Aufgabe der Real- 
schule in der ,.VurbereLluns2; zum selbständigen ha-fassen der 
Naturwissenschat'ten'' bestelle, während des GymnasiuinsSonder- 
bestimmuug die eiuer „Vorbereituugsschuie zum selbätäudigeu 
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Erlassen der liisforisclicii Wisseiisclialreii*' sei. Nicht Sprach- 
erh^niuii^, soiidein Kikeiiniuis des Altertiiins ist der Zweck 
der RescIiäftigiiDp: mit d»'!i Alten. Tn den Lebrstundoii ist 
aiisschlirlslic]! die «leiitPthc Sprarhc zu ver\v<'!id<Mi. Tjnteiii- 
spi-cclit'u hat aut'zuliöri'ii, l,ateiiis( lircilton wiid später liierin 
iiaehl'oigen köjnieii. Die I j klilrung der JSchriftwerke liat sieh 
auf ili!"e in diT l'i'r^iiiiliclikcit dos ^"er^hssers und den Zeit- 
lunstiuideii »'nthidtcncn KntsU'hunuslKjdiuguu^en, auf das Ganze 
ilirps Inhalts und ihrer Kunsttorm, sowit» auf ihre nälieren 
und fi'rneren Wirkungen zn richten. PiMitsche Aufsätze sind 
ein vorzüglich gc(M*i:ii('l( s Mittel zur itnu ren Verarbeitung der 
licktüre. 80 belnindeh, wird der altkhissische Unterricht auch 
dem dringenden Hcdürfins iiacli Ver\ ullki^iiunnunL; in der 
>[nttersprache und nach Bereirhcruiii; des «geschichtlichen 
W jssens eifulgreich t'ntf^cm'idvdnnncii kennen. Mathematik 
und Physik niüssoii sie Ii aut dem Gymnasium geradeso mit 
einer Nebenridle beguügeu, wie Lateiu uud Griechisch auf 
der Kealschulc. 

Noch war die K<H-lilysche Sclirift Mainiskrijvt und nur 
einem klcinertMi Kreise lM>kaimt gewonlrn, als eine VtM >auimlung 
der siichsisclh'U Kektoien zu einer neiatiing über den Gym- 
nasiahinterricht von der ]{egieiung einberufen wurde. Für 
diese liekluren-Versanindnii*; liefs er die Schrift drucken. 
Kint ii liückhalt für seine L;yinna.\,ialou Bestrebungen besafs 
K k lily in dem Prinzen, nachmaligen König Johann, der ihn 
schon seit einigen Jahren mit dem Lateinunterricht bei zweien 
seiner Söhne betraut hatte. Die Ueratniioen der Rektoren- 
Versanunhing bildeten die Grundlage zu dem Kegulaliv für 
die Gelehrtenschnlen im Königreich Sachsen von 
1847. Köchlys Grundanselianmiu vom Wesentlichen des 
G \ nniasialnnterrichts gelangte hierin zur Anerkennung. Am 
Lateiüsehieibea und -S}>reclien halt lias Kegulativ jedoch fest: 
das Können düi'fe nicht tleni Wissen geopfert werden. Eine 
l)e.-*ondere Uetunung lindet das Christliche und das Xatnaude. 
i>ie Gelehrtenschule gliedei t sich in Progynmasium uud Gym- 
nasium. Den liChrerkoUegien verbleibt möglichste Freiheit in 
der Eiurichtung des Lehrplans uud im Lehn'erfahreu. Be- 
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«läclitiges Festlmlten an alterprobter .schnliiiaimisclior Erfahrung 
und oftenii- Sinn für die Fortschritte im Creistesleben der 
Nation Iiabeu ia schönem Bunde Ix im Entwurf der neuen 
Schulordnung zn8ainm6nge>virkt und ein Werk von Dauer in 
ihr errichtet. 

Von Kiiegen und grofseren Unruiien im Finiern ungestört, 
hatte das deutsche Volk seit den Freiheitskriegen sicli wirt^ 
schaftlicher und geistiger Arbeit hingeben und sich rüsten 
können, um, wenn die Stunde schhig, das damals wie ein 
Traum Vorübergezogene zn verw irklichen und ein auf volks- 
tümiiclier Verfassung ruhendes Deutsches Reich .zu gründen. 
Die Pariser Februarrevolution gab das Signal. Der An g»Mi blick 
zum TTandehi war gekommen. Ward er versäumt, so konnton 
Deutschhmd Zeiten drohen, wie die nach der ersten französischen 
Revolution. Mit Vollmacht der deutschen Fürsten und des 
dentsclien Volks trat die Deutsche National-Versa Tinnlung 
in Frankfurt a. M. zusammen. In der von ihr geschaflienen 
Keichsverfassung legte sie eine Urkunde nieder über die Neu- 
gestaltung, in der der Deutsche sein Vaterland zu erblicken 
begehrte. 

Wie in allen Zeiten eines machtvollen Ringens unserer 
Volksseele um neue Daseinsgestaltungen die Augen sich auf 
eine Vervollkommnung der Jugendbildung gelenkt haben, so 
ging man auch diesmal ans Werk, um der Schule eine dem 
Wesen des neuen Reiches gemäfse Verfassung zn geben. 

In der Erkenntnis der Notwendigkeit einer Schulreform 
trafen die Regierungen mit der öffentlichen Meinung und mit 
zahli*eichen Vertjetern des Lehrerstandes zusammen. Bereits 
hatte der höhere Lehrerstand, dem Beispiel des niederen 
folgend, mit der Bildung einer (»flentlichen Meinung in seinen 
eigenen Kreisen durch Gründung von Vereinen und Zeit- 
schriften begonnen. Aus dem Jahre 1842 schon rührte die 
ßeiliner Gymnasiallehrer-Gesellschaft her, ihr folgte der von 
Köchly gestiftete Dresdener rhüninsinlverein. Erstere schuf 
sich in der Zeitschrift fiir das Gynmasialwesen piti \'ereins- 
organ, Köchly gab seine Vermischten Blätter zur Gynmasial- 
relorm heraus. Nach den Märzereignisseu ti'ateu Ijehrer- 
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Versammlungen an den verschiedensten Orten zusammen. 
So wurde es möglich, daTs, trotz viel&ch weit anseinander- 
^hender Anschaunngen in den einzelnen Fragen, die Yer^ 
Sammlungen der Fachmänner, welche die Regierungen 1848/49 
zur Abgabe von Gutachton über eine Neuordnung des höheren 
Schulwesens einberiefen, Entwürfe von geschlossenem Zu- 
sammenhang aufstellen konnten. 

Die Entwürfe zur Neuordnung unseres höheren 
Schulwesens durchzieht der Gedanke: Unser Bildnngsschatz 
gehört dem Vaterland. Bewahren und mehren wollen wir 
das von den Vätern ererbte edle Gut unserer Geistesbildung, 
um im Dienste des Vaterlandes der Welt damit zu nüteen. 
Im Dienste des Vaterlandes, denn das Vaterland kann nur zu 
seiner vollen Macht und Gröfee sich erheben, wenn alle seine 
Söhne ihre Kraft ihm weihen, und nur ein grofses und 
mächtiges Vaterland kann die Kraft seiner Söhne zu ihrer 
vollen Entfoltnng bringen. 

Aus dem leitenden Gedanken ergab sich das Erfordernis, 
das staatebürgerliche Einbeitegefßhl zu einem bestimmenden 
Gesichtepunkt in der Grundverfassung und dem Lehrgang 
der Schulen zu machen. Schon aus diesem idealen Grunde 
legte man auf eine gemeinsame Unterstufe im Aufbau 
der höheren Schulen Gewicht. Hierbei zog man nicht nur 
den nationalen Wert eines für alle Schüler der höheren Lehr- 
anstalten gleichen Bildungsgangs, sondern nicht minder die 
soziale Bedeutung des Beisammenseins aller in derselben 
Schule in Betracht. 

Die Gesetzesvorlage, die der B^ultusminister von Laden- 
berg der preufsischen Landes schulkonfereüz unter- 
breitete, nahm ein dreiklassiges Untergymnasium mit 3 Jahres^ 
knrsen als alleinige einheitliche Unterstufe der höheren Lehr^ 
anstalten in Aussicht, und die Konferenz entschied sich 
dafür. Auf dieser Unterstufe sollte sich das Obergymnasinm 
und das Realgymnasium, jedes mit 3 Klassen und 5 Jahres- 
kursen,, aufbauen. Beide konnten zur Universität nnd den 
höheren Fachschulen entlassen, das Realgymnasium zu Uni- 
vevsitätsstudleu, zu denen „die Kenntnis der beiden alten 



Digitized by Google 



75 



Sprachen nicht erforderlich ist", wie die Kegierungsvorlafje es 
bezeichnete, oder wie die Konferenz beschlofs, „innerhalb der 
philosophischen Fakultät'. Es gab eben nach dem jetzigen 
Stande der Kulturentwickehnig eine ganze Reihe von liöhereu 
Berafsfächern, zu denen höhere Schulbildung, aber nicht der 
wichtigerem Andern den Raum verschränkende gymnasiale 
Unterricht in den beiden alten Sprachen gehörte. Um lum 
den Schülern der höheren Lehranstalten die Entscheidung 
för den einen oder den andern Bildungsweg nicht früher 
als nötig zuzumuten, war es geboten, sie so liinge 
wie möglich in ein und demselben Lelirgang vereint zu 
halten. Fürs andere glich an den zahlreichen Orten 
mit nur Einer höheren Schule die Einheite-Unterstufe die 
verschiedenartigen Bedürfnisse am besten aus. Der Lehrgang 
der Unterstufe nrnfste einen möglichst geschlossenen Kreis 
beschreiben, um das Bilduugsbiidürfuis aller der vielen 
Schftler zu befriedigen, welche gleich hernach ins Leben übei*- 
traten. Dem trag die preußische Gesetzesvorlage u. a. damit 
Rechnung, dafs das Griechische* erst auf dem Obergymnasium 
beginnen sollte, und die Konferenz stimmte ebenfalls zu. Auch 
der neae von Eöchly ausgearbeitete Schuigesetzentwnrf 
der im Königreich Sachsen hierfür niedergesetzten Kom- 
luission schied, obwohl hier besondeire Realschule vor- 
gesehen wurden, streng zwischen Progymnasium, der Unter- 
stufe, einerseits, und Human- und Reuig} mnasinm, der 
Oberstufe, andererseits, und hielt ebenso wie die preufsische 
Gesetzesvorlage das Griechische von der auch hier wenig- 
stens für beide Gymnasien gleichen Unterstufe fem. Der 
s&chslsche Entwurf erkannte es überdies als eine Notwendig- 
keit an, einen leichten Übergang von der Realschule auf das 
Gymnasium zu ermöglichen, da an vielen Orten neben der 
Realschule kein Progymnasium sich befindet und doch da* 
selbst in der Regel Schüler vorhanden sind, die später dem 
Gymnasiam sich zuwenden sollen. -Da das Prog} mnasium 
dem Lehrplan der entsprechenden Realscbulklassen folgen und 
nur aufserdem Latein lehi'en sollte, sor nahm der Entwurf 
bei alleinstehenden Realschulen auf die Beschaifung einer 
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Gelegenheit znm Erlarueo des liatein bis zur Reife för die 
unterste Klasse der Gymnasien Bedacht Der dsterreichische 
Organisations-Entwurf von 1849, in seinen allgemeinen 
Grundzfigon und zumeist auch sonst das Werk des bis* 
hörigen Stettiner Gymnasialprofessors Hermann Bonitz, 
trifft ebenfalls eine strenge üntersclK idung zwischen Ober- 
und Untcrg} lanasinm und begründet sie nicht nur mit 
der nämlichen praktischen, sondern zugleich mit der pädar 
gogischen Erwäguug, dars anders Knaben, anders Jünglinge 
unterrichtet und erziehlich behandelt werden müssen. 

Mit der Yoranstellnng des staatsbürgerlichen Etnheits* 
bewulstsehw hängt das auf Abschwächung der konfessio* 
nplleu Gegensätze gerichtete Bestreben der damaligen Schul- 
g4wetzentwttrfe zusammen. Die preufsische Landesschulkon- 
feranz machte in ihrer Mehrheit den Satz der ministeriellen 
Vorlage sich zu eigen: ,,Die ansschlierslich durch alljährige Zu- 
schüsse aus Staatsfonds dotieren höheren Schulen haben fortan 
koinen konfessionellen Charakter.* Köchly ging über die 
^feinung der Mehrheit seiner Kollegen in der sächsischen 
Konimission hinaus, w^enn er die konfessionelle Glaubenslehre 
und demzufolge den Katechismus ausschliel'slich dem Konfir- 
mandenunterricht überwies und nur einen bibelgeschicht- 
liclion KoUgtonsuntenicht der Schule belassen wollte. 

Der Unterricht im Deutschen erfahrt als das der 
gesamten Volksbildung und im besonderen wieder den 
verschiedenen Arten von höheren Schulen gemeinsame Binde- 
inittol eine wesentlich höhere Schätzung in den neuen Ent- 
würfen, als in den bisherigen Schulordnungen. In der Reihen- 
folge der Lehrgegenstfinde hat in Preur^n das Latein den 
ersten Tlatz an Deutsch abtreten müssen. Deutsch erhielt auf 
dem Gymuiisium durchweg 3, auf dem Realgymnasium 4, im 
Untergymna.<iuui je 6. 4, 4 Stunden. In das Lehrziel des 
Obei'gvmnasiunis wei'den die Anforderungen aufgenommen: 
«Elemente der historischen Sprachkenntnis" und «genauere, 
auf Lektüiv gegründete BekanutSichaft mit den llauptepochen 
der deutschen Litteniturgeschichte'^. Die auf Deutsch bezu;;:- 
liohe Stelle im süchsischen Entwurf lautet: .Den einigenden 
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Hittelpunkt fiii^ beide Arten von Gymnasien bildet die mög^ 
liehst hohe Entwicklang der volkstämlich deatschen Bildong. 
Dazu gehört: a) möglichst freie und selbständige Beherrschung 
der Muttersprache in Wort und Schrift; b) gründliche, teil- 
weise wenigstens auf einigen Haaptciuellen beruhende Kenntnis 
der Entwicklung des deutschen Volkes, namentlich in Staat 
und Verfassung eineraeits, in Poesie und Nationallitteratui* 
andererseits, wobei einige Bekanntschaft mit dem Mittelhoch- 
deutschen zu erreichen ist; c) lebendige Bekanntschaft mit 
dem deutschen Lande nach seinen natürlichen und politischen 
Verhältnissen. Diese volkstQmliche deutsche Bildung vci^- 
langen beide Gymnasien mit gleicher Strenge von ihren Zög- 
lingen.*' 

Dem Lateinischen bestimmte der pi^eufsische Entwurf 
je 6 Si im Unter- und je 8 St. im Obergymnasinm. Im Real- 
gymnasium gab ihm die Konferenz je 4 St. mit der MaTsgabe, 
daTs es von den örtlichen Verhältnissen abhängen solle, ob 
es Aufiiahme zu finden habe, und dann wiederum, ob als 
Pflicht- oder als Wahlfach. Die Regierungsvorlage hatte es 
vom Realgymnasinm ausgeschlossen. Lateinische Aufsätze 
hören auf obligatorisch zu sein, wo sie stattfinden, dfirfeu 
sie im wesentlichen nur Reproduktionen enthalten; lateinische 
Interpretation wird nicht mehr verlangt, lateinische Sprech- 
übungen sind als Lehrmittel gestattet Griechisch erhielt 
je 6 St. auf dem Obergymnasium. Der sächsische Entwurf 
stellte auf dem Humangymnasium die beiden alten Sprachen 
„nach Umfang und Ziel des Unterrichts*^ einander gleich und 
erklai-te den lateinischen Aufsatz, das Lateinsprechen und die 
Versifikaüon für abgeschafit. Auf dein Realgymnasium ge- 
hörte Lateinisch unter die Pflichtfacher. 

Veranstaltungen für den Turnunterricht erkennen der 
preufsische und der sächsische Entwarf für notwendig an, 
der letztere will sie in den Oberklassen „mit den nötigen 
Vorübungen zum Waffendienste*' verbinden. 

Allgemein in Deutschland nahm man für die Lehrer 
den Charakter als Staatsbeamte in Ansprach. 

Dem im Reich und in den Einzelstaaten gelten sollenden 
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Yerfassangsxas^ilnde entBpfach eine ausgedehntere Einfügung 
der Selbstverwaltung in die Schnlpflt^ge. Der sächsische 
Entwurf stellt ein vollständig gegliedertes System von mit- 
verwaltenden und beratenden Körperschaften anf, Ortsschul^ 
vorstände, aus Gemeindevertretern nnd Lehrern gebildet, für 
die Volksschule, darüber. Bezirksschnlausschüsse, nämlich die 
allgemeinen Bezirksausschüsse unter Hinzutritt von Lehrern, 
für die Yolks- und Eealschulen, einen Seminaraussehuiä von 
Seminarlehrem, einen aus Gynmasiallehrem zusammengesetzten 
Gymnasialausschufs für die HnmaU' nnd Realgymnasien, end- 
lich eine nach dem Ermessen des liGnisteriums zu berufende 
Landesschulversammlung, die aus Abgeordneten aller Bezirks- 
ausschüsse, aus den Mitgliedern des Gymnasial- und Seminar- 
ausschusses und einigen Fachschullehrem bestehen sollte. Die 
preul'sisehe Landesschulkonferenz beschlofs: Wo bei den ein- 
zelnen Anstalten noch keine Kui*atorien vorhanden sind nnd 
sie gewünscht werden, sind sie als Vertretungskörperschaft 
von Staat, Gemeinde nnd Schule (bezw. auTserdem von Bezirk, 
Provinz, Patronat) einzurichten. An Stelle der Direktoren- 
Versammlungen treten Abgeordnete der Lehrerschaft zu Pro- 
vinzial-Schul-Eonferenzen zusammen. Alle 5 Jahre beruft der 
Hinister eine allgemeine Landesschulkonferenz ein, „in welcher . 
die höheren Unterrichtsanstalten durch eine verhältnismäfsige 
Anzahl von Direktoren und Lehrern ihrer Wahl vertreten 
sind'*. 

Die Schulgesetzentwüife von 1848/49 teilten das Schicksal 
der Reichsverfassang. Die einen wie die anderen gelangten 
damals noch nicht zur Durchführung. Was durch sie ge- 
wonnen, war die Aufstellung eines festeren Richtziels 
für eine spätere Zukunft Zunächst jedoch wurde die 
deutsche Nation, da sie die Reifeprüfung nicht be- 
standen, in die Schule zurückgeschickt. Prenfsen war noch 
nicht fähig, die Führung der Nation zu übernehmen, die 
Nation in ihrer Gesamtheit noch nicht reif für die Einsicht 
in die Notwendigkeit dieser Führung. Preufsen mul'ste erst 
im Innern weiter erstarken, seine junge konstitutionelle Staats- 
verfassung vollkommen sich einbürgern, seine Wehrkraft sich 
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erhoben, ehe es mit Erfolg die Fülirerrolle wieder zu üboiv 
nehmen und den feindlielien Widerstand gejjen die Begründung 
desBeiclies zu broclu n vermoclite. Die deutsche Nation ihrer- 
seits nmlste erst vollgültigere Proben von Preufsens Führer- 
kraft erhalten und neue schwerste Bedrohung vom Auslande 
erfohreu, ehe das Verlangen nach Preulsens Führerschaft 
durchschlnf^. 

Wir hatten im Jahre 1848/49 die Dinge zu sehr aus der 
Idee und zu wenig aus der Wirklichkeit augesehen. Hier lag 
ein allgemeinerer Mangel unserer Bildung zu Grunde. Ks 
fehlte uns nocli nn dem entwickelteren Sinn für die ernst« 
Sprache der Thatsachen. Leben und Wissenschaft haben 
sie uns seitdem besser gelehii:. Die Mächte des Alten sorgten, 
nachdem der Ansturm des Neuen ahgeschlagen, dafür, dafs 
wir ihr Daseiji reolit nachdrücklich zu empfinden bekamen, 
nnd Wehi'pflicht und Selbstverwaltung zogen uns immer 
mächtiger in die sich vergröfsernden Kreise des öficutlichen 
Lebens hinein. Die Wissenschaft für ihr Teil rüstete uns mit 
tieferem Verständnis für die Gesetze des Natur- und Völker- 
lebens ans. Alexander von Iluinboldt und Leopold von Kauke, 
Erben von Hegels ideenbildoudei' Kraft und Überwindoi- seiner 
idealistischen Spekulation, drangen jetzt ei-st, nachdem der Ko.s- 
mos und die Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation 
nicht lange vor 1848 erschienen waren, tiefer in die weiteren 
Kreise der Gebildeten ein und verbreiteten unter ihnen den Sinn 
für scharfe Erfassung der Wirkiii hkeit. Und bor 'w 1iert ins- 
besondere von ihnen beiden schuf ein jüngeres Geschlecht 
von Natorforschern und Historikern Meisterwerk um Meister- 
werk. 

Die Aufgabe, das höhere Schulwesen Preufsens in der 
Kichtuug weiter zu entwickeln, die unter dem Ministerium 
Eichhorn eingeschlagen, mit dem Ladenbergschen Gesctzent- 
wuif von 1849 aber iu Frage gestellt worden war, fic^l dem 
Minister von Räumer zu. Unter ihm trat Ludwig Wiese 
ins Ministerium ein und leitete von da an bis in die Zeit des 
Ministers Falk, nahezu ein Viortoljahrhundert wie früher 
Jühauues Schulze, die Angelegenheiten der höheren Schulen. 
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Eine kernige, markige Persönliclikeit, ein durch streng sittlich- 
religiöse Jugenderziehung und Selbstzucht geläuterter Chai'akter, 
erblickte er in der Erziehung zu männlicher Tüchtigkeit den 
über die Geistesausbildung hinaus liegenden Zweck der Schule. 
Hierin erachten ihm England uns überlegen. "Mit gediegenstem 
Wissen ausgerüstet weifs er den Wert vornehmer Geistes- 
bildung zu schätzen, aber nicht auf den Umfang des Gelernten, 
sondern auf die Ai-t der Lernarbeit, auf das Erlernen der 
Arbeit, legt er das höhere Gewicht. Durchdrungen von dem 
Recht der Freiheit eines Ghristenmenscheu stellt ei* die per- 
sönliche Überzeugung hoch, hält jedoch das Gedeihen des 
religiösen Lebens für gebunden an den Boden des kirchlichen 
Bekenntnisses. Mit sicherem praktischen Blick begabt weiJs 
er mit dem Gegebeneu zu rechnen und hält weitergehende 
persönliche Wünsche zurück. Hegte er im Herzen auch eine 
grofse Vorliebe für die „Schule der Reformation'* und wäi^e, 
wie der Minister von Raumer eben&lls, »am liebsten ... zu 
der alten Einfachheit eines auf den Religionsunterricht, die 
alten Sprachen und die Mathematik beschränkten Lehi'plans 
zurückgekehrt, um auf dieser Grandlage die weitere Aus- 
bildung hauptsächlich dem eigenen Studium zu überlassen 
so gingen die Verfügungen des Ministeriums in Sachen der 
gymnasialen Lehrverfiassung doch nicht über eine Revision 
der Oi'dnungen von 1834 und 1837 hinaus. 

Der Normalplan von 1856 gewährte dem Latein 
seinen überkommenen Besitzstand ohne Schmälerung. Hierbei 
überwog der fonnale Gesichtspunkt, dafs ein Hauptarbeitsfeld 
vorhanden sein müsse, auf welchem es der Schüler zu durch- 
aus sicherem und selbständigem Können zu bringen vermöge. 

In materieller Beziehung hegte man allgemeiner jetzt in 
Deutschland von der Bedeutung des altklassischen 
Unterrichts eine von der vormaligen humanistischen Be- 
geisterung abweichende Auffassung. Auf dem Boden der 
christlichen Weltanschauung stehend und besser geschult im 
historischen Denken erblickte mau im Altei*tum eine Periode 
der Vorbereitung auf die Offenbai*ung des Heils durch Christus. 
Das Schöne der antiken Geisteskultur sollte auch ferner ge- 
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nossen, aber darüber nicht vergessen werden, dafs die Mensch- 
heit in der christlichen Gesittnng ein unvergleichlich höheres 
Gnt für ihre gesamte Wohl^rt erworben bat. 

Damm suchte man Fürsorge zn trefifeu, dafs christlich- 
religiöse Gesinnung das ganze Schnlleben durchleuchte 
und durchwärme. Ganz änlserlich kenozeichuot sich 'dies Be- 
streben schon darin, dafs man der Religionslehre zuliebe 
grölstenteils jetzt in der Reihenfolge der Lelirgegenstände die 
alte Ordnung nacli Sprachen und Wissenschaften . aufgab nnd 
die ßeligionslehre allem voranstellte. Auch stieg manch erorten 
die für sie bestimmte Stundenzahl, die Andnchtsübungen 
wurden erweitert, senntägliche Schulgottesdienste eingeführt, 
Theologen der Eintiitt ins Lehramt erleichtert u. s. w. Für 
die Ausbildung von Schulamtskandidaten zu Keligionslehrern 
wurde der Kandjdaten-Konvikt am Kloster Unser lieben 
Frauen in Magdeburg eröffnet. Die entschiedenste Vertretung 
in einem deutschen Schulregiment fand die Fordei ung einer 
Durchdringung des ganzen Unterrichts mit kirchlich-i eligiö.sem 
Gefühl an Yilmar in Kurhessen. »Wir werden — erklärt er 
in einer seiner Schulreden — uns also schon gewöhnen 
müssen, in den klassischen philologischen Studien weder die 
unbedingte Herrin, noch überhaupt die Herrin der Gelehrten- 
schulen, sondern die freie Dienerin der christlichen Kirche 
anzuerketnien.'* Ja selbst die Mathematik stellt er unter den 
kirchlichen Gesichtspunkt; sie erzielit nls Ganzes zur Gnnz- 
heit, und Halbheit wirkt in der Kirche zerstörend. Manchen 
konfessionell -stienggläubigen Kreisen gingen indessen die Be- 
mühungen der Regierungen hierin nicht weit genug, die Zu- 
geständnisse an das heidnische Altertum dagegen zu weit, und 
so schritten sie dazu vor, christliche Pi i\ atuymnasien zu 
gründen. Eine derartige Gründung in Gütersloh hat sich er- 
halten, eine gle'u lie in Stuttgart ist wieder eingegangen. 

Nach dem fehlgeschlagenen Versuch zur Gründung des 
Deutschen Reiches zog sich der Begriff des Vaterlandes 
wieder enger auf jedes einzelne Land zusammen. Auf den 
Schulen fand das u. a. darin seinen Ausdruck, dafs der Be- 
handlung der Geschichte des eigenen Landes und seines 
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Fürstenhanses ein weiterer Umfaug gegeben und erhöhte Be- 
deutung beigemessen ^urde. 

Nach allen diem Seiten hin zeigt sich überall in Deutsch- 
land ein gemeinsamer Grondzng in der Gestoltnng des höheren 
Schulwesen^ nach 1848/49. Zudem vollzog sich jelxt eine 
stärkere Ausgleichung unter den bis dahin zwischen den 
beiden Schulsystemen des Nordens und des Südens 
hervorgetretenffli Gegensätzen. 

Nach der preufsischen Cirk.>Verf. von 1836 Über 
die Maturitätsprüfung schieden Physik, Naturbeschi'eibung 
uud philosophische Propädeutik als Prüfnngsgegenstände ganz 
aus. £s stimmte dies mit dem üeist gleichzeitig verolfen1> 
lichten neuen Normalplan insofern öberein, als hier Propädeutik 
als eigener Lehrgegenstand in Fortfall kam und Naturgeschichte 
erheblich eingeschränkt wurde. Die schriftliche Herüber- 
Setzung im Griechischen mnfste einer Hinäbersetzung weichen. 
Deutsch und Französisch bildeten faiierhin keine Gegenstände 
der mündlichen Prüfung mehr. Dispensation kann nur noch 
von der ganzen mündlichen Prüfung, nicht aber mehr für ein- 
zehie Gegenstände beschlossen werden. Auf den künftigen 
Beruf darf bei Kompensationen nicht mehr Rücksicht ge- 
nommen werden, hauptsächlich kommen sie nur noch bei 
Mehrleistungen in den alt^ Sprachen oder der Mathe- 
matik in Betracht Setzen sich in diesen nenen Bestim- 
mungen die seit 1840 in Preufsen auf Vereinfachung des 
Lehi-stoffs gerichteten Bestrebungen fort, so erweiterten um- 
gekehrt aufser dem hierin schon früher vorangegangenen 
Sachsen mmniehr auch Württemberg und Bayern die Lehr- 
plane ihrer Gymnasien. Zur nachdrücklicheren Förderung 
der Kultus- und Schulangelegenheiten wai-eu seit kurzem in 
diesen beiden Staaten ebenlaUa besondere Ministerial-Depai^e- 
mente in Wirksamkeit getreten. Sowohl in der wenn auch 
nicht veröffentlichten, so doch vom Studienrat als Richtschnur 
befolgten neuen Schulordnung für die gelehrten An- 
stalten Württembergs von 1852, als auch iu der Kevi- 
dierteu Ordnung der lateinischen Schulen und der Gym- 
nasien im Königreiche Bayern von 1S54 ei'scheinen mit 
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Ausnahme der Natorgeschichie die nämlichea Pfliditföcher auf 
demLehrplau M'ie inPrenfsen und den ihm in derSchulverfsis&uiig 
von älterer Zeit her näher stdienden Staaten. Ja die beiden 8&d- 
deutschen Königreiche entfernten sich darin jetzt am weitesten 
unter allen Staaten des heutigen Deutschen Reiches von der 
alten Lateinschule, dafs sie den lateinischen Aufeatz als Ziel- 
leistung aufgaben und die freien schriläichen und mündlichen/ 
Übungen im Latein ins Ermessen der einzelnen Anstalten 
stellten. Der Schwarzwald sollte also noch immer nicht ganz 
aufhören^ eine Binueugrenze im Bereich d^* Schule zu bilden. 
Nach diesen Änderungen, dem weiteren £iitgegenkommeQ 
gegen die neuzMtlichen Bildungsgegenstftnde und der Preis^ 
gäbe des lateinischen Aufsatzes, stellten die beiden Donau- 
Königreiche auch in der höheren Schulbildung die nähere 
Yerbindung mit Österreich her, die im Politischen seit der 
Erneuerung des Bundestages zwischen der präsidierenden 
Kaisermacht und der Mehrheit der Bundesstaaten bestand. 
In diesem Zusammenhange gewinnt der hervorragende An- 
teil des preu^chen Schulmannes Hermann Benitz an dem in 
Osterreich zum Gesetz gewordenen Organisations- Entwurf 
von 1849 eine erhöhte Bedeutung fär die Anbahnung der 
nationalen Einheit im höheren Bildungswesen. 

Näher rückte wieder die Hoffiiung auf die endliche poli* 
tisdie Einheit Deutschlands, als mit der Hegentschaft des 
Prinzen von Preufsen, des nachmuligea Kaisers Wilhelm I, 
die alles volkstümliche Leben weckende neue Ära anbrach. 

Die fär die höhere Schale wichtigste Errungenschaft aus 
dieser Zeit ist die vom p reu fsi sehen Kultusminister 
von Bethmann-HoUweg erlassene, von Wiese ausgeai*beitete 
Unterrichts- und Prüfungsordnung für die Real- 
schulen von 1859. Sie klärte die Eigenschaft der Real- 
schule als höhere Büdungsanstalt, sowie das Verhältnis der 
höheren ^und der niederen Realschulen zu einander und zum 
Gymnasium. Die höhere neunklassige und lateinlehrende 
Realschule, Realschule L Ordnung genannt, erhielt eben- 
bürtigen Rang mit dem Gymnasium. Alle nicht die Ziele der 
Realschule L Ordnung erreichenden Anstalten wurden zu der 
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Klasse der Kealschuleu II. Ordnung vereinigt. Indem die 
Realschule I. Ordnung zu allen höheren Berufsarten, mit Aus- 
nahme der auf Universitätsstudien beruhenden, den Zugniig 
eröifnete, wurde die mit Latein verbundene neuzeitliche Bil- 
dung als vollgültige höhere Allgemeinbildung gesetzlich aner- 
kannt. Die mittlere Allgemeinbildung neuzeitlicher Art erhielt 
insbesondere damit eine höhere A.nerkennung, dafs fortan ganz 
allgemein aucli Schüler lateinloser Realschulen das Berechti- 
gnngszeugnis zum einjährigen Dienst erlangen konnten. Für 
die Realschukii II. Ordnung bildeten hauptsächlich die Be- 
stimmungen über die Entlassungsprüfung die Nonn und blieb 
ihnen in der .Einrichtung des Lehrplans gröfserer Spielraum, 
die Realschulen I. Ordnung erhielten dagegen einen voll- 
ständigen N 0 r m a 1 1 e h r p 1 a n. 
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Daza Gesang und Tarnen. 



Die prenimsche Realsehnlordnung von 1859 machte 
nach und nach, wenn auch mit verschiedenen Abwandlnngen, 
ihre Rnpde durch ganz Dentschland. Znr höchsten Stafe 
seiner Entwicklang vor dem Abschlofs dieses Zeitraams ge- 
langte der Bealschnlgedanke in Stattgart. Hier hatte sich 
von nenem am Gymnasiam eine zweite parallele Elassenreihe 
gebildet, deren Schüler aber statt des Griechischen erweiterten 
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Unterricht im Französischen und Rechnen erhielten. Diese 
Klassenreihe wurde 1867 zu einer Kealabteilung unter einem 
besonderen Inspektor vereinigt, aus welcher dann nach einigen 
Jahren ein ganz selbständiges Realgymnasium entstand. Ein 
diese Anstalt von den ihr nächstverwandten besonders unter- 
scheidendes Merkmal liegt in ihrem dem Gymnasium ähn- 
lichen starken Lateinbetneb. Griechisch war in Würtfcem- 
bei^ keine TorbcdLugiiüg für die Immatrikulation bei der 
philosophischen, naturwisseuschaftiichen und Staatswissen- 
schaftlicheu Fakultät der Landesunivei'sität Tübingen und 
ebensowenig für den Eintritt in den höheren Verwaltnngs- 
dienst. Anf den Gelehrtenschulen und in der Reifeprüfung 
konnte an Stelle des Griechischen Französisch gewählt werden. 
Das Stuttffarter Realgymnasium behielt jene Berechtigungen 
für seine Abiturienten, auch als 1873 das Griechische auf den 
Gymnasien Pflichtfach wurde. 

Ein Beispiel dafür, wie der frische Hauch, der jetzt durch 
die deutschen Lande ging, auf das Verhältnis des Staats 
zur Kirche einmrkte, bietet dei" Ausscliluls der kirchlichen 
Mitregierung im Schulwesen Badens, wo an Stelle des seine 
Befugnisse mit den beiden Oberkirchenräteu teilenden Ober- 
studienrats ein allein zuständiger Oberschnlrat trat 

Nach dem Wiederbeginn der Kämpfe um die poli- 
tische Einheit lenkte sich die allgemeine Aufmerksanikeit 
in immer steigendem Grade so überwiegend auf das Feld der 
Politik, und der Schlacht, dafs die Reformarbeit im Innern 
Überall und somit auch im Schulbereich dahinter zurücktreten 
mufste. Doch g;ab es nach dem Ergebnis des Jahres 1866 fär 
die Schulverwaltungen Preulsens und dee Nordbundes volle 
Arbeit, um das Schulwesen den neugeschaffenen politischen 
VerhSltnissen anzapassen. Die neuen preufeischen Provinzen 
mtifsten in eine schulverwaltungsmäfslge Verbindung mit den 
alten der Monarchie gebracht werden. Die einheitliche Ord- 
nung von Heer und Flotte, von Post und Telegraphie, das 
gemeinsame ludigeuat und vieles andere mehr nötigte zu Ab- 
machungen unter den norddeutschen Verbfindeten über eine 
• Gleichmäfsigkeit der Ansprüche an die VorbUdung der Frei- 
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willigen und machte eine Verständigniig über eine weiter- 
gehende Yereinheitlichung der .Lehrpläne wünschenswert Zur 
Förderung dieser Zwecke entstand die Bundes-Schnlkom- 
mission. 

Sehr Erhebliches geschah in nnserem Zdtraum für die 
bessere Ausstattung der Schulen mit ihrem äufseren Be- 
darf. Der gegen den vorangegangene Zeitraum beträchtlich 
gestiegene allgemeine Wohlstand gestattete die Aufwendung 
giöfserer Mittel. Die Zahl von stattlichen und wohlein- 
gerichteten Schulgebäuden nahm stetig zu, manche darunter 
besafsen schon künstlerischen Wert. Eine ähnliche Vervoll- 
kommnung erfuhren die Lehrmittel-Sammlungen. 

Nicht minder Beträchtliches wurde für die wissen- 
schaftliche Ausrüstung der Lehrer gethan. Der Be- 
deutung entsprach es, welche die Fächer der Mathematik 
und Natur wisseuschaften, der Geschichte und der neueren 
Fremdsprachen sowohl nach der Seite ihrer inneren wissen- 
schaftlichen Entwicklung als ihrer Geltung im Schulunterricht 
gewonnen hatten, dafs Universitätssemioare hierfür eingerichtet 
wuideii, und für Mathematik und Physik, sowie für neuere 
Freindspraclieu auch Seminare an höheren Schulen zur 
praktischen Ausbildung der Lehrer ins Leben traten. Auch 
einige Reisestipendien für Neuphilologen und Archäologen 
standen zur Verfügung. 

Dem Entwicklungsgange in Wissenschaft und Unteniclit 
trug das imter dem Minister von Mühler 1866 erlassene 
neue Keglement für die Prüfungen der Kandidaten 
des hölieren Schulamts ebenfalls Rechnung. Es unter- 
schied vier Hauptabteilungen von Fächern: 1. das philo- 
logiscli- historische, 2. das niathenuitiscli-ii;itiirwissenschaft- 
liche, 3. Religion und Ilebniisch, 1, diu mnieren Sprachen. 
In jeder Hauptabteilung liiklete es wieder engere Zusammen- 
stellungen von Lehrgegenständen und verlangte zum Erwerb 
eines Zeugnisses I. Grades volle wissenschaftliche Lelirbefiilii- 
gung iiLii' bcziiglich eiiiiT dieser kleiueroji Gruppen, Lehr- 
befaliigiHi«; für diu miltleicu Klassen in einer zweiten unter 
ihnen, im übrigen aber nni allgemeine Bildung in der Reli- 
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gionslehre, iu Philosophie und Pädagogik und beziehungs- 
yf&BB in Geschichte-Geographie und SprachkenntnisseQ. In- 
augural-Disseriatlonen inländischer Universilliten konnten nur 
noch von einer schriftlichen Prüfungsarbeit in demselben 
Fach befreien. An die Prüfung reihte sich das Probejahr. 
Pi*obelektionen durften, soweit sie f&r nötig gehalten wurden, 
fortan erst gegen Ende des Probejahrs stattfinden. 

Das bewegtere öffentliche Leben dieses Zeitraums führte 
auch den Schulmann aus seinen engeren Kr^en von je- 
mals heraus. Der Dienst im vaterländischen Heer bewährte 
auch an ihm seine erziehende Kraft Die Teilnahme an Vereinen 
mannigfacher Art> an der Gemeindeverwaltung, an der Aus- 
übung -der staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten brachten 
ihn mit den Angehörigen aller anderen Stände in nähere Be- 
riihiTmg und erweiterten sdnen praktischen Blick. Helsen 
führten auch ihn in die Welt hinaus und gaben ihm wie den 
Anderen finsche Nahrung, neues Blut. Der ganze höhere 
Schulmannsstand gewann erheblich an weltmännischer Hal- 
tung. In der äulseren Erscheinung zeigte sidi die vorsieh- 
gehende Veränderung schon darin, dals der Schulmann sich 
nicht insgemein mehr wie früher nach der Weise der Geist- 
lichen trug, sondern hierin dem in der Gesellschaft allgemein 
üblichen Geschmack sich anzuschHefsen vorzog. 

Den im vorigen Abschnitt aufgenommenen Einzelbildern 
aus dem damaligen Gymnasialbetrieb mögen hier einige aus 
dem Bereich der den Gymnasien und Realschulen gemein- 
samen neuzeitlichen Bildungsfächer folgen. 

Franz Kern giebt in dem von ihm seinem Lehrer Ludwig 
Giesebrecht errichteten Ehrendenkmai eine nähere Dar- 
stellung von dem deutschen Unterricht, den er bei ihm 
am Marienstifts-Gymnasium in Stettin in den vierziger 
Jahren genossen. Er spricht von Giesebrechts Hochschätznng 
der Dialektik und föfart dann fort: „So wird es nidht be- 
fremden, wenn er von der Chrie nichts wissen will. „Seit 
einigen Jahren — sag;t er — ist viel Redens von den Pro- 
gymnasmatikem. und ihren Progymnasmen, namentlich von 
der Chrie; die gilt als der rechte Leisten, über den die deut- 
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sclion und lateinischen Aufsätze der G\ niiiasialjugend zu 
schlagen. Ubemischen kann die Erscheinung niclit; sie hat 
i!)r*>n Grund in der PädagoGrik der nii2:pmischten Überliefe- 
rung, welche im Eifer gegen wirkliche und vermeinte Über- 
griffe der Dialektik diese kurz und gut beseitigen möchte. 
Wird nun der Gedanke gehemmt, so herrscht die fertige 
Phrase, soll dns Tmvendifii^lerTicn vormieden werden, so wnehert 
da.s Aus\veii(lii;lt'iiieii : das ist ^anz in der Ordnung. Die 
Chrie soll zur eif^eneii freien Produktion viu'bereiten. hinüber- 
füiiren. Al<n zuerst die Form, (hiiin der Inliali. Man sollte 
meinen, der Inlialt bestimme die Form, diese könne nichts 
anderes sein, als die Äuiserun^;- jeiu'S. l'nd was ist eine Pro- 
duktion? Es inul's wiedfrli« dt werden: .sie ist auf der höchsten 
Stufe der Geistcsbilduni? nicht olmc Peproduktion, wie diese 
auf der untersten nicht olnie Pro(hd-:tion." — Auch wenn 
die Ju«?end, wie es ihm mit Peclit zwcckmäfsig scheint, die 
Tropen uinl Kedetit;uren kennen h-rnt, so kann iiach seiner 
1 'herzen uunij die Absicht nicht sein, ihr damit zum eigenen 
(jehrauch bei der DarstcUum»- "Nlitttd an die Ihmd jreben zu 
woHen, zum t;etli^sentlichen ^^cliön reden, zum jiathetischen 
Scliwung sie anzuleiten. r:(Die rhetorische Überlieferung des 
Altertums) bat' die Tro]>en und Kethdiguren genau beobachtet, 
beschrieben und beirannt. Ist sie weiter gegangen, hat sie 
von ihnen ceredet als von Afitteln zum Ausschmücken 
der IumU'. damit zum Eireichen gewisser Zwecke in dem 
Willen der Ilorer, so bedeutet das der Schule nichts: sie er- 
kennt in jenen nur Äufseningen (h'S mehr oder minder, so 
odei' so erregten Bewufstseins der Sprecher, fragt also nicht 
iKicli ihrem Zweck, sondern nach ihrem psychologischen 
(irrundT\ So gemodelt möchte die lulire von den Gnmd- 
formen des Ausdrueks. dem eigentlichen, ti'o] tischen und 
figürlichen aus der Plu't'uik (h-r AltiMi herülH-i zu nelimeo 
sein, nicht in ganzer ihtdle. soinh rn .so viel erforderlich, um 
das Wesen jeiu-r Formen einzusehen.'^ — Mit diesen Prin- 
zipien stimmt die Art. in weicher er die Auf^iitz'- 1>t'urteilte, 
durchaus überein. Stlteu mag ein Lehrer schonuiiu>loser die 
abgegrittenen, nichtssagenden und doch so prunkenden und 
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tönenden Phrasen reifolgt habeo, das unsichere Umhertappeu, 
das Zusammenraffen schlecht verfonndener, wohl gar unver- 
standener Kotizen, das Hin- nnd Hersehieben gedächtnis^ 
m&tsig au%efafster Torstelluiigcn. Ohne Anerkennung des- 
immerhin aufgewatidten mühsamen äulserlichen Fleifses ver- 
urteilte er die Arbeiten, aus denen er sah, dafe dem Verfasser 
Erinnerungen aus dem Unterricht unklar, zerpflückt nnd zer- 
stttekt» wie im Traum durch den Sinn gefahren und von ihm 
ebenso träumend durcheinander gewirrt waren, Unleidlidier 
aber noch war es ihm, wenn er ganz Unbedeutendes lesen 
mufste, das doch gern recht bedeutend scheinen wollte, wenn 
die dürftigen, verworrenen Vorstellungen mit hohlen Redens- 
arten ausstaffiert waren, wenn der Ver&sser nicht über Ge- 
meinplätze hinauskam, auf denen er sich in gespreizten 
Phrasen erging, und so aus dem oberflächlichen Gerede ein 
fahriges Schwadronieren wurde. Ihm genügte vollkommen 
eine gedi^ugte, schlichte Darstellung, das einfache Gewand 
eines klaren Gedankens, auch die trockene Darstellung, wenn 
nur der Ausdruck bestimmt und deutlich bezdchnend war. 
Freilich hatte der Dichter, der die Sprache so meisterhaft 
beherrschte, seine Freude an jugendlich fHscher, an glatter, 
zierlicher Diktion, auch wenn sich Keigung zum Rhetorischen 
in ihr zeigte, nur mufste der Schmuck aus produktiver 
Phantasie hervorgehen, nicht äul'serlich angelernt sein; nur 
mufste die Zierlichkdt nicht zu Ziererei, zu leerem Floskel- 
kram wcHen. Viel lieber war ihm in den jugendlichen 
Arbeiten, wenn doch einmal der treffende Ausdruck nicht 
gefanden wurde, der noch unfertige, unbehülfliche, der keine 
Ansprüche macht. Mit Recht fürchtete der besonnene Ldirer, 
dem es vor allen Dingen auf die Sache, auf den Gedanken 
ankam, dafs duich eine Gewöhnung an rednerische, blumen- 
reiche Sprache die YorstellaDgen nur zu leicht getrübt werden 
könnten. Denn auf die Richtigkeit der Gedanken, auf die 
ohne Umwege zum Ziel führende Anordnung derselben, auf 
die klare logische Bestinnntkeit in der ganzen Arbeit legte 
er das Hauptgewicht, liefs sich aber, wo es hin geliörte, auch 
das phantasierende Denken gefallen, wenn es als ein sinniges 
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sich zeigte, mochte es auch zuweilen zum Gräbeln werden; 
denn es war ihm ein Zeognis von der geistigen Regsamkeit 
des Schülers. — Die Aufgaben, die er seinen Schülern in den 
verschiedenen Klassen des Gymnasinms stellte, zeugen von 
dem weiten Gedankengebiet, von der sonnigen Klarheit, mit 
welcher er es beherrschte. Vom Jahre 1820 bis zum Auf- 
hören seiner lijehrthätigkeit im Jahre 1866 sind sie fast alle, 
die dazu ausgearbeiteten Bispositionen zum grofsten Teile noch 
vorhanden, und in diesem langen Zeitraum findet sich so 
überaus selten eine Wiederholung desselben Themas, dafe sie 
gar nicht in Betracht kommt: ein wahrhaft glänzendes Zeugnis 
für seinen Gedankenreichtum und für seine Gewissenhaftig- 
kelt. . . . Die Aufgaben für die Tertia sind sehr mannigfaltig, 
unter ihnen allerdings auch solche, die nur für besonders 
begabte Schüler dieser Klasse geeignet schienen. Sehr schöne, 
durchaus originelle und dem Standpunkte der Tertia gewifs 
entsprechende Themata sind die, welche auf eine längere zu- 
sammenhängende, in einer Reihe von Aufsätzen zu bearbeitende 
Erzählung hinausgehen. Den Gang und. das Wesentliche der 
Erfindung giebt der Lehrer; dabei bleibt dem Schüler noch 
sehr viel übrig, im einzelnen auszumalen. So wird die 
Phantasie lebendig angeregt und doch der wüsten phan- 
tastischen Ausschweifung vorgebeugt, und anderseits wird 
manchem klaren, aber dürren, phaotasiearmen Verstände eine 
willkommene, ja auf jeder Stufe des Unterrichts notwendige 
Hülfe dargeboten. Ich gebe folgende Probe: 1. Das Häuschen 
am See. 2. Der See macht wohlhabend. 3. Die Entwässerung. 
4. Schlols Seeburg. 5. Seeburg zerstört. 6. Die Försterei 
Seebnrg. 7. Der Waldbrand. 8. Die sieben Eichen. — Die 
Aufgaben für die beiden oberen Klassen sind ungemein man- 
nigfaltig, so dals es schwer ist, durch wenige Beispiele, auf 
die ich mich nun einmal beschränken mufs, eine Anschauung 
von dem Reichtum des Lehrers zu geben. ... 1. Die Schlacht 
bei Platää und die Schlacht bei Tours. 2. Der immerwährende 
Friede. 3. Was wir wollen. * 4. Kriegerische, politische, 
moralische Tapferkeit. 5. Man hat die Not die Mutter der 
Künste genannt; was ist von der Vorstellung zu halten? 
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G. Der Charakter des Max Piccolouiiiii als Tenniüus mediiis 
der Charaktere Octavios und des Herzogs von Friedland in 
Schillers Waneiisteiii. 7. Die Maxime Volenti non lit iiijiaia/' 
Über den l'ntcnicht in Geschichte und Geographie 
berichtet \ ert"assei\ wie er ihn in den oberen Klassen des 
König]. Friedrich - Willu'l ins-Gymnasi nms in Berlin 
zu geiiiefsen das Glück gehabt hat. Professor Dr. liudolf 
Fol's brachte in seine Lehrthätigkeit die tiefen Eindrücke mit, 
die er auf der Universität von dem Genius Leopold v. iiaukes 
und Karl Kitters empfangen hatte. Einer der wenigen unter 
den il i lualigen Gymnasiallehrern, die dem Heer als Land wehr- 
otiizuM angehörten, und zugleich Mitglied .der Militär-Ober- 
Examinations-Konnnissiun, kannte er das Leben \un seiner 
praktischen Seite mid besafs ausgebreitete gesellsehattliche 
13e/.i(>hinis:en. Sein ganzes Auftreten zeigte eine vornehme 
Sieheiheit. ])alif»i verfügte er in hoheui (rrade über die 
Kunst fesselnder Darstellung, insbesondere in (l«*ni zwanglosen 
Tone der feingebildeten Unterhaltung. Vom alten Orient be- 
ginnend führte der ( iesehichtsuuterricht der Oberstufe nach 
damaliger Bestimnning bis zum Ja In e 1815, wobei die beiden 
ersten .lahie auf die alte und die beiden letzten auf die 
mittlere und neuere Zeit entfielen. Die Geographie blieb lehr- 
planniärsig auf Wiederholungen augewiesen. Die Benutzung 
von Lehnnitteln trat liiuter dem, was der Lehrer selbst bot, 
zurück. Der Svdowsche Schulatlas und die Ilirschschen 
Geschichtstabellen genüß-ten. Im übrigen dienten di*^ während 
des Unterrichts genuichten Aidzei<Miimngen als Gedächtnis- 
stütze. Dem Vortrage des Lehrers entstammend bildeten sie 
zunächst die Grundlage für den in der nächsten Stunde vom 
Sciiüler selbst zu haltenden ireien Vortrag. Kam in der Dar- 
bietung des StotVes neben dei- zusammenhängenden Darstellung 
die Wechselrede mit den Schülern auch weniger zur Anwen- 
dung, St) Iratte danini der Vorti'ag von Fol's doch garnichts 
von irgend welchem akademischen Dozieren. Seine Behand- 
lung des Gegen.standes glich, ähnlich wie.es in den Lessing- 
schen Schriften so anziehend wirkt, einem lebhaft geführten 
Gespräch. Das rührte aber inhaltlich wieder (hivon her, dafs 
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alles Geschichtliche init dem Gegenwärtigen in die engste 
Wechselbeziehmig trat Ans der den Schüler umgebenden 
Welt entsprangen die Anknüpfhngspunkte und ans den Yor> 
gäTjgen nnd Zuständen der Vergangeaheit lenkte sich der 
Blick anf die eigenen Daseinskrdse znrftck. In demselben 
Sinne gelangten Geograpliie und Geschichte zu einer engen 
Yerknüpfung. Fols hat eine kleine Arbeit über die Mark 
veröffentlicht, in der in mastergültiger Weise das Land in 
seiner Eigenschaft als Mitgestalter der Ydlkergeschicke und 
als überlebender Träger der geschichtlichen Erinnerungen be^ 
bandelt wird. Die Zeitbegebenheiten tiugen das Duige dazu 
bei, den Sinn für .das öffentliche Leben zu wecken. Der alle 
Gemüter aufregende Konflikt zwischen der Regierung und 
dem Abgeordnetenhause führte auch innerhalb der Primaner^ 
scliaft- zu heilsen Debatten, während die erhebenden Gedenk- 
feiem an den Beginn der Freiheitskriege vor 50 Jahren, dar^ 
auf 1864 der flotte Auszug unserer Truppen in den dänischen 
Krieg alle Herzen in vaterländischem Hochgefühl schwellen 
liersen. Leben und Unterricht wirkten zusammen als starkei' 
Autrieb zu selbständigerem Eindringen in das Bereich der 
Geschichte, vornehmlich der deutschen; mit Begierde griff 
man zu den neueren Darstellungen von Meisterhand, zu Frey tags 
Bildern aus der deutschen Yergaugeubeit, Hä9ssers Deutscher 
Geschichte, Droysens York und Preufsischer Politik u. a. m. 
Der leitende Mittelpunkt f&r alle diese Beschäffigungen blieb 
Fofs^ Geschichtsunterricht, und so fruchtbar und nachhaltig 
erwiesen sich die Wirkungen davon, dais ein grölserer Teil 
seiner Schüler, durch sie zunächst bestimmt, das Geschichte- 
Studium sich zur wissenschaftlichen Lebensaufgabe erkoren hat 
Lag einst zu Wieses Zeit das Feld der Mathematik und 
Physik am Friedrich- Wilhehns-Gymnasium brach, so trug es 
nachmals, ak es Karl Heinrich Schellbach anbaute, um 
so reichere und schönere Frucht Auch hier ist der Yertleusser 
in der bevorzugten Lage, aus eigener dankbarster Schüler- 
erinneroug sprechen jbu können. Schellbach gehörte ebensosehr 
zu den Häuptern seiner Wissenschaft« wie er sie als ein 
Meister allerei'Sten Banges der Schule nutzbar zu machen 
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veratand. Als Hauptwerk seiner Deokerarbeit feiern die 
Mathematiker die Lehre von den elliptischen Integralen nnd 
den Thetafunktionen. Seine wissenschaflMche Thätigkeit hat 
aber darüber hinans zu Schöpfungen geführt^ deren Leacht* 
kraft auf viel weitere Kreise der Gebildeten sidi erstreckt 
Seiner Idee entstammt das Erstehen der Sonnenwarte in Pots- 
dam nnd der Physikalisch- Technischen Aeichsanstalt in 
Charlottenbnrg. Welch anziehendes Bild: Schellbach in der 
Mitte der von ihm zur Yorbesprechnng über die Gründung 
der Beichsanstalt Geladenen, inmitten von Helmholtz, Da 
Bois-Reymond, Förster und noch anderen hochangesehenen 
Fachgenossen. Und seine Iiehrerthätigkeit war es gewesen, 
die ihm die Ansföhmng jener beiden Ideen ermöglichte: des 
Kronprinzen, nachmaligen Kaisers Friedrich Hoehschätzung • 
für den Mann, der ihm schon Mh das Auge für den Wert 
der mathemattsch-pliysikalischen Weltgesetze erschlossen hatte, 
führte ihn hierbd zum ZieL Tausende haben Ehrend Schell- 
bachs mehr als halbhundertjähriger Lehrerwirksamkeit das 
Gleiche an sieh erfohren wie sein kaiserlicher Schüler. Der 
erprobte Führer zog sie alle mit; auch die mathematisch am 
schlechtesten Veranlagten empfanden zum mindesten, was 
ihnen damit zum Ganzen ihrer Bildung gebrach. Vollständige 
Unl^liigkeit zum Nachdenken ein&cher mathematisoher Ge- 
danken erkannte er bei niemand an, der sich überhaupt seiner 
gesunden fünf Sinne zu erfireuen habe. Als einmal zum Beweis 
dessen, wie mit höchster Denkkraft sich eine Unznläuglichkeit 
nach der Seite der mathematischen Begabung verbinden könne, 
einer seiner besten Oberprimaner auf Goethe hinwies, gab 
Schellbach scherzend zurück: ja, Der hat auch nicht solchen 
Unterricht gehabt wie Sie. Es blieb sich ganz gleich, ob die 
Lehrstunden morgens früh oder, was infolge von Schellbacbs 
Thätigkeit an der Kriegsakademie sehr häufig der Fall war, 
auf den Nachmittag fielen: die Klasse folgte immer mit ge- 
spanntester Aufmerksamkeit. Niemand hätte sich auch bessei- 
auf die sokratische Kunst der Gedankenhebung verstehen 
können als er. Ja in der kurzen Zeichensprache der Mathe- 
mathik kam er noch schneller zum Ziel, als der athenische 
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\V<'ise. Nicht eine Stuii<l«' dauert** es in Obei'sekiiiula. wohin 
die meisten in beinalie voUkoniniener mathematischer Unschuld 
übertraten, dafs man mit sinus und c">inus sclion auf ^nz 
hndlicli vei-traut<Mn Fn^^e stand. Hier davon, wie er Aufgaben 
einzukleiden liebte, ein paar Proben, die ein späterer Mathe- 
matilcer unter seinen Schülern sich aufbewahrt hat: 

„Bei der Einleitung ifi die Trigonometrie war abgeleitet 
worden, dafs der Bogen von ca. 57,296"' dem Radius gleich ist 
Im Anschlafs stellte Prof. Schellbach (1809) die Frage: Von 
einem Fenster aus in der Fran/.ösischenstrafse am Gensdai** 
luenmarkt sieht jemand nach der gegenüber liegenden Moliren- 
strafse und sieht den ^loud so, dals sein unterer Rand mit 
dem oberen Rande eines Schonisteins abschneidet. Er be- 
hauptet, dafe ein Schornsteinfeger, der anf dem Schornstein 
stand, ihm ebenso grofs als der Dmchmesser des Mondes er- 
schienen sei. (Länge des Geusdarmenmarktes 1080 Fafs, schein- 
bare Grufse des Mondes Vi*.) Ist das möglich? Nein, denn 

dem Winkel von Va* entspricht ein Bogen von g 57 296 ' 

filr r » 1080 Fufs wäre die Grö&e des Schornsteinfegers, da 
der Bogen bei so kleinem Winkel der Sehne gleichgesetzt 
werden kann: 

2.57,296 ^ " 

Bei derselben Gelegenheit wurde folgendes Problem gestellt: 
Der Turm des Friedrich>Wilhelms-Gymnasiums ist von dem 
Kreuzbergmonument 7000' entfernt. Vom ersteren Punkt aus 
sieht man den Mond hinter dem Monument in gleicher schein- 
barer Grofse. Wie hoch ist das Monument? Berechnung 

ebenso; 2:5^296 - 61,087. 

Die Behandlung der Variationsrechnung gab 1870 zu 
der „Bibliothekaaufgabe*^ Veranlassung: Man denke sich sämt- 
liche Bücher, die . sich zu 200 Seiten zu 40 Zeilen zu 25 Buch- 
staben durch Variation der 25 Buchstaben des Alphabets 
mit unbegrenzter Wiederholung bilden lassen. Jedes habe die 
Grofse eines Kubikmillimeters und alle zusammen seien in 
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Würfelform aufgescbiclitet. In welcher Zeit dnrcbläaft das 
Licht (als Bibliotheksdieoer!) eine Kante dieses Würfels? 

Lösimg: Die Anzahl der Bftcber ist 25***'* = 25'»"* = 
ca. lO^*". Die Kante eines (Würfels) Baches ist 1 mm, also 
enthalt jeder Kubikmeter 10^ Bücher, die obige Anzahl nimmt 
also einen Würfel von lo^'^ Kubikmeter Inhalt» also von 
IQnm Eantenläoge ein. Das Licht durchlänft (v 40000 
Meilen angenommen) jährlich 

365,25 . 86400 . 40 000 . 7500 m, 
also rund 10" m;^es durchläuft demnach die Kante des 
Würfels in lO*'*: 10« « lO«»" Jahren. 

In Obersekunda wurde nachgewiesen, dals alle positiven 
gauzen Zahlen sich als Summen von Potenzen der Zahl 2: 

1, 2, 4, 8, 16, 32 . . 
darstellen lassra. Danach liefs Schellbach „Zauberkartra" an^ 
fertigen, mit denen eine gedachte Zahl erraten Wurde. Da 
jede positive ganze Zahl auch aus (teils positiven, teil3 nega> 
tiven) Gliedern der Reihe 

±1, ±3, ±9, ±27 . . . 
durch Summation gebildet werden kann, wurde noch eine 
' zweite Art von Zauberkarton beigestellt, in denen durch ver- 
schiedene Farben der Zahlen Über Addition oder Subtraktion 
der Anfangszahl entechieden wurde. 

Mathematik und Physik wurden gern zu wechselseitiger 
Unterstützung herangezogen. War dann das Ziel des Gym- 
nasiums erreicht, so bestanden in der Regel die meisten die 
Reifeprüfung in der Mathematik gut oder befriedigend und 
gar manch euier hatte überdies gelernt, etwas mitzuempfinden 
von dem inneren Glück einer Forscherseele, die dem Höchsten 
der Erkenntnis zugewandt, doch mehr als der gemeine Yei^ 
stand von dem schauen darf, was die Welt im Innerston zu- 
sammenhält. Der Same, den Schellbach aussäte, vervielfachte 
sich hundertföltig durch die Mitglieder seines mathematisch- 
pädagogischen Seminars, die seinem Unterricht beiwohnten 
und unter seiner Leitung zur eigenen Lehrthätigkeit heran- 
gezogen wurden und heranreiften. 

Weiter als am Gymnasium ist der Mathematik und Natur- 
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Wissenschaft das Ziel an höheren Keaiaustalteii gesteckt. In 
welchem Sinne und Geiste diese G(^genstände z. B. am Stutt- 
garter Realgymuiisinm von seiner Gründnng au Gehandelt 
worden sind, darüber mag uns Rektor Dillmauu zunächst 
selbst Kunde geben. • 

^Weun das Erhabenste, das Edelste, das Grofete, das der 
Menscliengeist geschaffen hat, in den Gymnasien gei'ade für 
gut gehalten wird, um die Seelen und Geister der heran- 
wachsenden Jiüiglinge daran zu bilden, so ist auf der anderen 
Seite das Gröfste, das aus Gottes Hand kam, die Natur, auch 
uicht zu schlecht für den Gymnai'inlunterricht. Aber freilich 
die Giöfse und Erhabenheit, die Einfachheit in der Mannig- 
faltigkeit, die Übereinstimmung des Teils mit dem Ganzen, 
und das Ilerausleuchten des Geistes, der im Grofsen und 
Ganzen schntit und webt, aus dein einzelnen Teile, diese wun- 
derbaren und zur Bewunderung anregenden Eigenschaften 
versteht man erst, wenn man die Natur als Ganzes vor den 
Schülern aultalst, behandelt und aufschliefst. Hierzu ist vor 
allem nötiij: ein ausgedehnter lietrieb der Mathematik. Auch 
die GyninasitMi treiben Mathematik, aber sie sind dem Liu- 
fange nach nalir/u .stehen j^fblieben bei ihr, wie sie von' 
Euklid uberliefert wurde. Was seit Cartesius auf dem mathe- 
niatibcheii (iebiute, auf dem Gebiete der höheren Mathenuitik 
geleistet worden, ziehen sie kaum in Betracht. Und docli so 
grofs dei- Fort.schi'itt i.-^t, (bM- sich in dei' Mathematik ergab, 
als man an die Stelle der Zitiern die Buchstaben setzte und 
dadurch den Begriff der Zahl so erweiterte und zugleich so 
von der konkreten Erscheinung ab/ug, dals die Mathematik 
als die beste Vürbildung für abstraktes Denken gilt, so grrds 
ist der Fortschritt, den die Mathematik that, als sie an die 
Stelle der Buchstaben den Begriff der Funktion setzte. Erst 
durch diesen Begriff wurde sie fähig, in das Gebiet der Natur- 
wis.seuschaft so einzudringen, dafs sie sich ihrer vollständig 
bemächtigte. Will man daher die Jünglinge da Inn bringen, 
dafs sie einen wissenschaftlichen Blick in die Natur, ihre Kraft 
und Erscheinungen, ilire Erzeugnisse und Bewegungen erhalten, 
dals ihr Einblick, wenn ich so sageu darf, einen kosmischen 
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Charakter gewinne, so mässen sie in die Analysis eingefOlirt 
werden. Es kommt nicht darauf an, ob sie hernach die reine 
Matheniatik in ihrem Lebensberafe brauchen, oder nicht; es 
giebt eine grofse Anzahl von Bem&wissenschafben, die sie als 
einsges Darstellungsmittd, und noch mehrere, die sie als 
Werkzeug nötig haben; schon an sich gewährt das Stadium 
der Analysis dem Geiste eine solche Kraft in der Abstraktion, 
eine solche Fertigkeit, alle Fragen auf ihren prinzipiellen Ur- 
sprung zurückzufahren, 'dars sie um dieser, die allgemeine 
Bildung so sehr fördernden Eigenschaften willen, schon Selbst- 
zweck ist In der That glaube ich, als Erfahrung aus- 
sprechen zu dürfen, dafs gar mancher unserer Schüler, 
welcher einmal yermöge seiner natürlichen Fähigkeiten für die 
sprachliche Seite des Geistes weniger angelegt war, für die 
Schönheiten und für die Fülle der klassischen Litteraturwerke 
weniger Sinn und Geschmack zeigte, durch die Mathematik 
so er&fst und in seinem innersten Lebenskeme so befruchtet 
worden ist, dafs er für die Wissenschaft im aUgemeinen ge- 
wonnen war. Hat aber die reine Mathematik diese Zugkraft für 
die jugendlichen Geister, so giebt es wohl kaum einen Menschen, 
der die Anwendung der Mathematik auf die Katur, wie sie in 
der Physik notwendig ist, und die Anwendung der Analysis auf 
die räumlichen Gebilde der Greometrie mit gleichgültigem 
Sinne hinnähme. Ich kenne keinen Zweig des Wissens, der die 
Geister so fesselt, ihir Interesse so in Anspruch nimmt, und 
sie zu einer so rückhaltslosen Hingabe an den vorgetragenen 
Gegenstand nötigt, als eben dieses Ciebiet. Hier spannt die 
Seele die Saiten der Aufmerksamkeit, hier ruft der Geist alle 
seine Kräfte hervor, um einzudringen in das wunderbare Zu- 
sammenweben der Form und des Inhalts, welche die Matiie- 
matik vor ihnen au&chliefst. Und wenn einmal das Gesetz 
in seiner Allgemeinheit entwickelt ist, welche unendliche Fülle 
einzelner Fälle bietet sich dann von selbst zur Bearbeitung 
als praktischer Aufgaben dar? — Aber auch die übrigen 
Naturwissenschaften lehrt das Gymnasium nicht, um Bemfi^ 
Studien daraus zu machen, sondern um ihres allgemein bil- 
denden Gehaltes willen. Die Chemie wird nicht vorgetragen, 

BMliwiaflli, bMNiM SehvlweMik 7 
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um Chemiker und Apotheker heranzuziehen, sie dient wie die 
Physik dazu, die Natur in ihrem Lehen, in ihrer Bewegung, in 
ihrem ewigen Schaffen und Wirken, wie in ihrem Abstwben 
und scheinbaren Vergehen dem Schüler zu zeigen. Nicht 
darum ist es zu thnn, möglichst vid einzelne Vorgänge zu 
beschreiben und vom Gedächtnis anfiiehmen zu lassen, sondern 
aus wenigen Bdspielen das Gesetz, das allwirkende, zn findoiL 
Diesen Gesetzen, die vom unendlichen Geiste in die endlose 
Materie gelegt worden sind, nachzuspüren, sie aufzufinden, 
sich zum Bewufstsein zu bringen, um immer neue und zum 
ersten Male gesehene Erscheinungen zn erproben, — diese 
Arbeit sollte keine Gymnasialaofgabe sein? Und die^ Gmppe 
der Mineralogie, Geognosie und Geologie, welche vor dem Auge 
des Schülers den Schols der Jahrtausende anfschliefst und 
seine Blicke in die geheimnisvolle Tiefe der Epochen der Erd- 
entwicklung weifen lä&t, darf einem Gebildeten diese Wissen- 
schaft vorenthalten werden? Der Mensch von heute und für 
morgen hat dieses Bedurfiiis nicht Er treibt sich hemm in 
dem Kreise dessen, was jeder Ta^ bringt. Wer aber einmal 
in seinem Leben darauf hingewi^n worden ist, dafe unser 
Heute das Resultat eines unabsehbaren Prozesses, einer end- 
losen Reihe von Entwicklungen ist, dessen Blick wird sich 
vom heutigen Tage nicht mehr fongen lassen. Was die hu- 
manistischen Wissenschaften durch das Lesen und Studieren 
der menschlichen Meisterwerke aller Nationen und Zeiten zu 
Stande zu bringen suchen, nämlich, den Jüngling hinzufuhren 
zu jener Grenze, wo das positive Wissen des Menschen, selbst 
der edelsten und gröisten Geister, die je gelebt haben, auf- 
hört, zu jenier Grenze, wo die Geisterstimmen ans der Ewig- 
keit herüberdringen, und den forschenden Jüngling fem vom 
Getriebe und Geräusche des Alltagslebens weckend und be- 
lebend umschweben, das vermögen die Naturwissenschaften 
auf dem empirischen Wege des Bestehenden; auch sie führen 
den strebenden und denkenden Jüngling bis an die Grenzen 
des Daseins, von wo aus er das Kommen und Vergehen, 
das Werden und Stäben, als die Äufsemngen einer und der^ 
selben Kraft, als die Wirkungen desselben in unendlicher 
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Eutfaltiiug I, utifVciien Geistes erkennt, und \ou wo aus er 
sich seine Bteilmi- in der Welt, seine Aufgabe, seine Ideale 
und sein Lebensziel zurechtxStellt." 

Wie ein solcher Unterricht gewirkt, davon legt eine 
Ansprache Zeugnis ab, die bei der Jubelfeier des 25. Stiftungs- 
tages der Anstalt Regierungsrat Haag namens der alten 
Schüler au den Rektor richtete. Es heifst darin: ^Die Mathe- 
matik ist in ihren höheren, im Unterrichtsplan des Keal- 
gyniuasiums noch vorkonimenden Disziplinen, vom gut be- 
gabten Lehrer vorgetragen, nicht das kahle Blachfeld, darüber 
sich ein öder, kalter, graner Himmel breitet, vielmehr ein 
früchtbares Gefilde, über dem in erhabener Majestät die 
Sonne des unwandelbaren, alldurcliwalteuden Gesetzes er- 
wärmt und leuchtet. Und ist es in den Naturwissenscliaften ein 
anderes? Hat nicht unser grölster Dichter, Goethe, aus der 
Beschäftigung mit denselben (he Gedanken geschöpft, die in 
in'za II bernder Schönheit des Ausdrucks im Faust vor uns 
liegen?" 

Die Beschaftenheit des allgemeinen Gesellschaftszustandes 
und die Vciiinderungen, die er in die.sem Zeiti*aum erfuhr, 
übten auch auf die Haltung der Schüler ihre Rückwirkung 
aus. In den gebildeten Familien fanden, der älteren Über- 
lieferung getreu, die geistigen Interessen eine liebevolle Pflege 
und dehnten sich, den Foi*tschritten der Wissenschaft und des 
Verkehrs folgend, auf weitere Gebiete ans. Daneben gestattete 
jetzt der beträchtlich znnehmende Wohlstand eine bessere und 
geschmackvollere Einrichtung des Hauswesens. T il l nig und 
Wohlstand zusammen führten zu einer Verfeinerung in den 
Sitten und Lebensgewohnheiten. Andererseits verursachte die 
grofsere Vielseitigkeit der geistigen Interessen, zu denen sich 
auch die Politik immer stiii'ker gesellte, die Gefahr dei- Zer- 
strk uuiig, und die Gewöhnung an materiell erhöhten Ticbens- 
geiiufs erzeugte da, wo das nötii^e sittlich-geistige Gegengewicht 
fehlte, einen bedenklichen ll;in<4 zum Wohlleben. So nahm 
denn ganz in Ubereinstiniiiiuag damit l)ei den Scliülei-n die 
allgemeine geistige Enndanglichkeit und der Sinn für gesell- 
schaftliciien Anstand zu, w ährend es schwerer hielt, die strenge 
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Arbeitsamkeit ihnen zu bewahren und sie vor schädlicher 
Ablenkung durch das reicher sie uinflutende Leben zu schützen. 
Die Nötigunpf, j^ h^i ii re Strafen wegen roberpr Ansschrei- 
tiingen zu verhängen, trat viel seltener ein und damit kamen 
zugleicli die härteren Strafarten, in^;b( S(tndere die körperliche 
Züchtigung, mehr und mt hr in Abnahme. Von heilsamstem 
EiiiÜulö auf diB Anerziehuug eines Gefühls für miuinlich- 
tüchtige Art im ganzen Benelimeu erwies sich das Turnen. 
Als jiihrliche Schulfeier jiatriotischen Charakters blieb, 
nachdem die festliche Bei^^elmug des 18. Oktober allmählich 
aufgehört hatte, nur der Cfebuiistac: des Tiandesherrn. Diese 
in Preufsen schon der Zeit des Gruiten Kurfürsten entstam- 
mende Sitt« diaug jetzt auch in diejenigen deutschen Länder 
vor, w o sie bislaug noch nicht bestaadeu hatte. 



Seit 1870. 

Die Erriciitung und der Ausbau des Deutschen 

Mches. 

Wir waren am Ziel der Sehnsucht und der Eftmpfe: Am 
18. Januar 1871 erstand das Deutsche Eeich. Viel Arbeit 
gab 68, nm die ersten Einrichtongen in dem neuen Heim zu 
treffen, gröfsere Aufgaben harrton unser, um das heifs Er- 
rungene dauernd zu schirmen und eine Mehrung der allge- 
meinen Wohlfidirt uns zu sichern» die der Schwere der von 
ans dargebrachten Opfer entsprach. Der deutschen Schule 
fiel eine grofse und wichtige Mitarbeit hieran zu. 

Die Wiedervereinignng Elsafs-Lothringens mit Deutsch- 
land erforderte Maisnahmen dahin zielend, die unter der fran- 
zösischen Herrschaft beeinträchtigte Geistes- und Sinnes- 
gemeinschaft mit dem alton Yaterlande wiederherzustellen. 
Die Gründung der deutschen Kaiser-Wühelms-UniTersität in 
StraTsburg bildete den Mittelbau, an den sich die ganze 
Neueinrichtung des ünterrichtswesens im Reichs- 
land anschlofs. 

Soweit der Norddeutsche Bund eine einheitliche Rege- 
lung der Schalangelegenheiten herbeigeführt hatte, dehnte 
sie sich jetzt auf das Deuteche Reich aus* Die Bandesschul- 
kommission verwandelte sich in eine Reichsschulkommission. 
Sie überreicht dem Reichskanzler alljährlich das Verzeichnis 
der von ihr zur Ausstellung von Berechtigungszeugnissen für 
den einjährigen Dienst geeignet befundenen Anstatten. Eine 
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Übereinkonft kam unter allen deutschen Bundesstaaten zu 
Stande betrefft wechselseitiger Anerkennung der von dsa Gym- 
nasien ausgestellten Reifezeugnisse. Hierbei einigte man sich 
über eine Reihe von Grundsätzen, die bei allen Gymnasien 
im Reich gleichmäfsig zur Anwendung kommen sollten: — 
Die gesamte Enrsusdauer des vollständigen Gymnasiumg be- 
trägt mindestens 9 Jahre. IMe Aufnahme in die unterste 
Klasse erfolgt in der Regel nicht vor dem vollendeten 9. Lebens* 
jahra Der Übergang auf ein anderes Gymnasium kann nicht 
ohne Entlafisungszeugnis der vorher besuchten Anstalt und 
nicht in eine höhere Klasse, als für weldie die Reife darin 
bezeugt wird, stattfinden. Gegenstände der Reifeprüfung sind 
jedenfalls: Deutsch, Lateinisch, Griechisch, Französisch, Mathe- 
matik, Geschichte. „Als Mafsstab für die Erteilung des Zeug- 
nisses der Reife gelten im allgemeinen diejenigen Anforde- 
rungen, welche das preußische Pröfungsi eglement dafür auf- 
stellt*' — In Verfolg dieser Beschlüsse führte denn anch 
'Württemberg die Entlassungsprüfung an den einzelnen Gym- 
nasien statt der bisherigen Rdfeprüfung vor der Stuttgarter 
Centralkömmission ein und machte das Griechische, an den 
Gymnasien allgemein verbindlich. Mehrere Jahre später er- 
weiterte man die Übereinkunft dahin, dafs auch die Reife- 
zeugnisse der Realgymnasien wechselseitige Geltung in allen 
Bundesstaaten erhielten. Seit 1892 ist dies auch fQr die 
Oberrealschulen der Fall. Hinsichflieh der gegenseitigen An- 
erkennung von Lehrbefahigungszeugnissen ist es bisher noch 
beim Ahschlufs von Kartellen unter verschiedenen Bundes- 
staaten verblieben. Dagegen gewährte man für die Ableistung 
des Probejahres Freizügigkeit mit überall gleidien reebt- 
lichen Wirkungen. Zur Beförderung einer engeren geistigen 
Yerbindung der höheren Lehranstalten nnterdnander einigten 
sich alle Bundesstaaten aufser Bayern über einen durch Ver- 
mittdung der Teubnerschen Buchhandlung in Leipzig zu be- 
wirkenden Austausch der Programmabhandinngen. 

Über diese Veranstaltungen geschäftlicber Art erhob sich 
min aber die gro&e und inhaltsschwere Aufgabe, das dmtsche 
BilduDgswesen durch Fortentwicklung in Volkstum- 
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liebem Geiste zu kraftvoller Unterstützung der Wohlfahrte- 
swecke des Dentschen Reiches voUkomoiener zu befähigen. 

Wir hatten wieder deutsche Helden, Mtonergestalten, 
in denen uns verkörpei^ vor Augen trut, was in der Seele der 
Besten als Bild von dem gelebt, wozu wir heranzureifen be- 
rufen waren. Im Herzen des deutschen Volks thronte 
Kaiser Wilhelm I, weil er in dem schönen Einklang von 
Hoheit und Demut, von Kraft und Milde, von Einsicht und 
Gewissenhaftigkeit das Edelste im deutsche YolkBchaiakter 
in seiner erhabenen Person vereinigte. Sah das deutsche 
Volk in seinem Heldenkaiser die Tugenden beisammen wohnen, 
die es von der Väter Zeiten her als d«i Hauptschatz seines 
inneren Vermögens verehrte, so stand zu Seitoi des ehr- 
würdigen Herrschers ruhmumstrahlt der Kronprinz, in dem 
diese Tugenden &endeverbieitend fortwirkten, und dessen Geist 
die reinsten und höchsten Ideale tief in sich angenommen 
hatte, denen seine Zeit zustrebte. 

Im AufbHck zu dem ehernen Kanzler, der so gewaltig 
deutsch geredet mit allen Widersachern Deutschlands, emp&nd 
das deutsche Volk das ganze Vollgefühl von dem, was es au 
Mut und Mark besafs. — So recht lüs der lebendige Träger der 
Vereinigung des alten Ideals humaner Bildung mit dem neuen 
Strebeziel des gemeinnützigen Handelns ragte der grofse 
Feldherr empor, der, vollendete GeistesbUduug um ihrer 
selbst willen schätzend, im starken Gefühl der Fffiicht all sein 
Können in den Dienst des Vaterlandes stellte, draufsen vor 
dem Feind und daheim im Kate seiner Mitbürger. 

Sollte das Reich erhalten und gefestigt und die 
Wohlfahrt der Reichsgenossen gewahrt und gemehrt 
werden, so mufste der Genius des deutschen Volks, der in dem' 
Greist und Charakter unserer Führer zur Grofse sich neu und 
vollkommener offenbart, in den jüngeren Geschlechtem als eine 
den ganzen Maischen durchdringende Lebensmacht wirken. 
Tief im Gemüt mufsten sie das Wesen der Deutschheit er- 
fassen, klar im Kopf das Bild vom Vaterlande anfhehmen, 
damit ein kraftvoller und einsichtiger Wille zum gemein- 
nützigen Handeln daraus entspringe. Was Fichte einst ge- 
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fordert, als es galt, das Vaterland vom Ungitick zu befreien, 
das mallste nun, wo es galt, das Glöck des Vaterlandes z\i 
bewahren und zu mehren, den festen Leitstern bei der Er- 
ziehung der deutschen Jngend, insbesondere auf unseren 
höheren Schulen, bilden. Er forderte eine Nationalerziehung 
für alle Deutschen, welche den Zögling anleitet, sich ein klares 
Bild von der gottgewollten sittlichen Weltordnuug selbstthätig 
zu entwerfen, darinnen den Platz zu erkennen, der Deutseh- 
laiid för die Erfüllung seiner besonderen Aufgaben im Zu- 
sammenhang des Ganzen angewiesen ist, und aus der selbst- 
gewonnenen Erkenntnis heraus den festen und gewissen Geist 
sich zu eigen zu machen, der den höheren Zweck des eigenen 
Daseins kennt und entschlossen ist, ihm das Leben zu weihen. 
Ganze Erfüllung mit dem Wesen der göttlichen Liebe, tiefe 
Versenkung in deutsehe Sprache, Dichtung und deschichte, 
Arbeit mit Kopf und Hand, Übung des Gemein^ns schon im 
Gemeinwesen der Schule, das waren ihm die vornehmlichsten 
Mittel zur Erreichung des gewollten Erziehuugszwecks. 

Schwer war es gewesen, das Deutsche Reich zu erwerben, 
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ein schwererer Kampf konnte bevorstehen, um es zu ver- 
teidigen. Da kam es darauf an, jedem jungen Deutschen so 
i*echt tief das Gefühl und Verständnis von dem Werte des 
EiTungenen und von deu Leiden und Nöten unseres Volks in 
früheren Zeiten zu erschliefsen. Jedem jungen Deutschen 
mulste von früh an reichlich aus dem geistigen Hausschatze 
unseres Volkstums gespendet werden, damit er deutsches 
Wesen so recht innig liebe und in deutschem Sinne s^e 
Lebensarbeit thue. Des Trennenden giebt es in jedem Volke 
und gab eß in dem unsrigen znmai das soeben exkt seine 
staatliche Einheit gewonnen und das kirchlich geteilt ist» gar 
viel. So wurde es zum dringenden Bedürfnis, das allen Gemdn^ 
same zu verstärken und das natürliche Gefühl der nationalen 
Zusammengehörigkeit durch ausgiebige Zuleitung aus dem 
Geistesstrome vaterländischer Bildung zu erhöhen. Bei den 
Knaben und Jünglingen auf den höheren Schulen, die als 
Männer künftig andere zu leiten berufen sind, bedurft» es einer 
geschichtlich belehrende Hinlenknng auf die allgemeineren 
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Firagen, die inoer- und aarserhalb Deatschlands in Bezag auf 
den Staats- und Gesellschafiisznstaiid nnd im Bereich des 
Geisteslebens unsere Zeit bewegen, damit sie rechtzeitig eine 
erste Yorstellung von der Bedentung der vorhandenen Be- 
strebungen gewinnen und von der Schale das Verlangen ins 
Leben mit bineinnehmen können, ihnen tiefer nachzugehen 
nnd den richtigen Funkt für das spätere Einsetzen ihrer 
eigenen Kraft zu eikennen. 

Leiteten so die höheren Aufgaben, die uns aus der Er- 
richtung des Reiches erwuchsen, darauf hin, der Pflege des * 
Deutschen eine behenschende Stellung in unserem Jugend- 
unterricht zu verleihen, so fährten die Erkenntnisse, die eine 
gereifteie Erziehungswissenschaft inzwischen gewonnen 
hatte, zn' dem nämlichen Ergebnis. Es ist namenflich Herbarts 
Einwirkungen zn verdanken, dals seit einiger Zeit die höhere 
Lehrerwelt sich in umfassenderer und eingehenderer Weise 
wissenschaftlich mit dem Inhalt der Erziehungskunst zu be- 
schäftigen begann. Man erkannte die Richtigkeit des €rrund- 
Satzes, da&, wer die Seele seines Zöglings bilden will, sich in 
deren Mitte versetzen mufs. Den Vorstellungsinhalt, den der. 
Zögling aus dem' ihn umgebenden Lebenskreise in sich auf- 
genommen, begriff man als den Innenring, dem ein jedes 
Neue sich anzugEedem hat Aller Erfolg der Erziehung, 
das sah man ein, hängt davon ab, ob und wie weit es gelingt, 
den inneren Lebenskem des Zöglings zu errdchen nnd all 
das Fuhlen und Sinnen, das Denken und Wollen, das in seiner 
Seele sich regt, als Hebel zu einer den Anlagen entsprechenden 
Entfoltong der Persönlichkeit zu verwenden. Im vollen Um- 
fang, das wuTste man wohl, kann eine solche Erziehungskunst 
nur einem oder wenigen Zöglingen gegenüber zur Anwendung 
kommen, aber wenn auch die öffentliche höhere Schale die 
Individualisierung nicht ebensoweit zu berücksichtigen ver- 
mag, so vermag sie jedoch junge Deutsche als Deutsche zu 
ndimen, und was da vom Heimatlichen an Sprache und 
Sitte, an Glauben und Liebe, an Wissen und Können in den 
jungen Köpfen und Herzen vorhanden, zum Haupt- und 
Mittelfelde dir alle ihre weiteren Anpflanzungen zu machen. 
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Die Mittel zn einer ansgedehnteren Pflege des 
Deutschen waren jetzt vorhanden und erfuhren eine stetig 
zunehmende Bereiehemng. Die deutsche Sprache hatte nach 
allen Seiten hin, in Bezug auf ihre geschichtliche £nt^vicklang 
und ihren gegen^t^lrtigen Stand, grammatisch und lexikalisch, 
eine deraräge wissenschaftliche Durchforschung erfahren, dafe 
in dieser Beziehung nichts mehr hinderte, die Mutterspi-ache, 
wie die Griechen es einst mit ihrer Sprache auch gethan, 
zur Grondlage für die Erkenntnis der Sprachgesetze zu 
machen. Besitzt sie doch einen um SO giGfheren Anspruch 
hierauf, als keine Fremdsprache, zumal wenn eine solche 
eben erst erlernt wird, in der Übung selbständiger Be- 
griffsbilduug und -Verbindung den gleichen Dienst leisten 
kann, w ie. die ^Inttersprache, in der der Mensch von klein 
auf mit dem Sprechen jsngleich das Denken gelernt hat. 
Den gnmdlegenden wissenschaftlichen Werken iiber deutsche 
Sprache folgten in wachsender Zahl treffliche Hülfsmittel für 
den Schulgebrauch nach. Da mit dem Jahre 1867 das 
30jährige Privilegium abgelaufen war, das der Deutsche Bund 
bei der allgemeinen Festsetzung eines 30 Jahre über den Tod 
des Verfassers hinaus währenden Schutzes ütterarischen 
Eigentums zugestanden hatte, so konnten poitdem die Buch- 
händler in der Herstellung von guten und billiL'-eii Ausgaben 
unserer Klassiker wetteifern. Eine mit steigendem Eifer be- 
triebene wissenschaftliche Durchdringung unserer älteren und 
neueren Litteratur bot die Mittel zu einer iuimer vorzüg- 
licheren Ausrüstung der Ausgaben mit fieihütfeu für das 
genauere Verständnis der Schriftsteller und ihrer Werke. Mit 
dem nationalen Aufschwung im 19. Jahrhundert erfuhr der 
vom Mittelalter und unseren Klassikern uns hinterlassene 
Geistesschatz eine Vermehrung um eine Keihe edelster volks- 
tündicher Dichtungen in gebundener und ungebundener Rede. 
Längst aber schon beschränkten sich unsere litterarischen 
Kunstwerke nicht mehr auf die Dichtung. An die Seite der 
Dichtwerke stellte die Wissenschaft des 19. Jahrhunderts ihre 
eigenen Werke von klassischer Form. In einer sich immer ver- 
gröfsemden Zahl luden geschichtliche, naturwissenschaftliche 
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and philoflophifiche Meisterdarstelluugeii zur Lektüre ein 
und harrten der rechten Verwertang ihres Gehalts für die 
Bildung unserer Jagend auf den höheren Schalen. Welch 
eine Fülle des Besten nnd Schönsten bietet sich allein schon 
in den Kleinen Schriften nnd in den Lebensbildern hervor- 
ragender Männer dar. Indem die Wissenschaft ein Vorschreiten 
dazn bekundete, alle auf deutsche Sprache, Litteratar, Ge- 
schichte, Volks- and Landeskunde sich erstreckenden For^ 
schuugen zn einer einigen Wissenschaft vom Deutschtum zu 
verbinden, wies sie der Schule damit zugleich den Weg, auf 
dem diese ihr im Deutschen nachzufolgen hatte. In dem 
Mafse, als die Schale die Darstellangsöbungen in der Matter- 
sprache ausdehnte, vermehrte sie die beste Gelegenheit für die 
Schüler, ihr geistiges Können, ihre Urteilskraft und ihren 
Geschmack zu erproben und zu vervollkommnen. 

Von der Ersetzung des Latein als Hauptfach durch das 
Deutsche hing es ab, ob and inwieweit die schon seit Jahr- 
zehnten von vielen und seitdem von immer weiteren Kreisen 
aus idealen nnd praktischen Gründen für notwendig erkannte 
einheitliche Unterstufe im Aufbau unserer höheren Schulen 
sich durchführen lieTs. Denn nicht Latein ist gegenwärtig 
mehr das allen höheren Schulen Gemeinsame, sondern Deutsch. 
Der preufsische Reformplan von 1849 konnte schon darum 
nicht zur Ausführung gelangen, weil er Latein als Hauptfach 
in dem allen Schulen gemeinsamen Unterbau festhielt 

Als nach der Gründung des Deutschen Beiches die Schul- 
reformbewegung wieder in Flufs gekommen war und der 
preufsische Kultusminister Falk eine Versammlung von 
Schuhnännern and Männern in anderen Lebensstellangen — 
die Okioberkonferenz von 1873 — berufen hatte, legte er 
ihr a. a. die Fragen vor: »Ist im nationalen Interesse gröfserer 
Einheit der Bildung darauf Bedacht zu nehmen, dais die jetzt 
vorhandene Trennung des höheren Unterrichts in eine gym- 
nasiale und eme realistische Bildung beseitigt und beide Rich- 
tungen in einer und derselben Anstalt vereinigt werden?" und 
„Man hat den öffentlichen Schulen neuerdings den Vorwurf 
gemacht, dafs sie sich die Pflege des Bewufstseins deutscher 
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Nationalität zu wenig angelegen sein lassen. Was kann zu 
demjenigen, was bereits in dieser Richtung geschieht» durch 
besondere Anordnungen neu hinzugefügt werden?" Beschlüsse 
hatte die Eonferens nicht zu fassen, da es dem Minister nur 
anfein Stimmungsbild auS dem Lande anlcam, um danach seine 
Entschliefsnngen fOr die Ausarbeitung eines Unterriehtsgesetzes 
zu fassen. Der heftiger entbrennende Eulturlcampf verursachte' 
es vomebmlich, daTs es auch diesmal bei den Yorbereitangen 
zu einem solchen Terblieb. Und auch ehe die Unterrichts^ 
Verwaltung neue Verordnungen über die Verfiwsung der 
höheren Schulen erlassen konnte, verging noch tust ein 
Jahrzehnt Dann erschienen die prenfsischen Lehr- 
pläne und Ordnungen der Entlassungsprüfungen 
von 1882, die die Unterschrift des Ministers v. Gofsler 
tragen und an deren Ausarbeitung Hermann Bonitz, 
der noch unter Falk ins Ministerium getreten, den Haupt- 
anteil gehabt hat., Preufsen war nicht Österreich. In Öster- 
reich hatte die Hevolution von 1848 mit der Aufhebung des 
Schulsystems der Jesuiten eine freie Stätte für einen Neu- 
bau der Schule geschaffen. In Preufsen konnte es sich nur 
darum handeln, die stetig gebliebene Entwicklung um einige 
Schritte dem Ziel weiter entgegenzufuhren, dem sie nach ihrem 
inneren Gesetz zustrebte. So kehrt in Bonitz* preuTsischer 
Gymnasialreform wohl der pädagogische Grundgedanke seiner 
dsterreichischen wieder, aber abgeschwächt in der Ausfuh- 
rung* Er sagte in den Vorbemerkungen zum österreichischen 
Organisationsentwurf von 1849: »Als den Gegenstand, in 
welchem an Gymnasien gleichsam der SchweTx>unkt des 
ganzen Unterrichts zu ruhen habe, hat man bekanntlich die 
alten Spradien angesehen; die Durchführung jenes Gedankens 
wurde aber allerwärte immer schwierigei*, je mehr Raum und 
selbständige Geltung die sogenannten Realien forderten und 
sich zu erobern verstanden, und sie ist gegenwärtig unmög- 
lich. Mathematik und Naturwissenschaften lassen sich nicht 
ignorieren; sie gestatten auch nicht, dats man die Kraft ihres 
Lebens zum leeren Schatten irgend einer anderen von ihnen 
wesentlich verschiedenen Disziplin mache. Der vorliegende 
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Lehrplan yerschmäht in dieser Beziehung jeden falschen 
Schein, sein Schwerpunkt liegt nicht in der klassischen Litte- 
ratm*, noch in dieser zusammen mit der vaterländischen, ob- 
wohl beiden Gegenständen ungefähr die Hälfte der gesamten 
Unterrichtszeit zugeteilt ist, sondern in der wechselseitigen 
Beziehung aller UnterrichtsgegenstSnde aufeinander. Dieser- 
nach allen Seiten nachzugehen und dabei die humanistischen 
Elemente, welche auch in den Naturwissenschaften in reicher 
Fülle Yorhanden sind, überall mit Sorgfalt zu benutzen, scheint 
gegenwärtig die Aufgabe zu sein.'* Den Unterschied von 
Haupt- und Nebenfächern beseitigte auch die preu&ische Ord- 
nung von 1882 und stellte als Grundsatz auf, dafs Minder- 
leistungen in einem jeden Fach dnrch Mehrleistangen in jedem 
anderen Fach bei der Reifeprüfung aufgewogen werden können. 
Aber während in Österreich dem Latein nur 47 (nachmals 50), 
dem Griechischen nur 28 Wochenstnnden insgesamt verblieben, 
vinrden die Zahlen in Preufsen nur auf 77 von 86 fÖr Latein 
nnd auf 40 von 42 für Griechisch herabgesetzt. Und im 
weiteren Gegensatz zu Österreich erhielt sich hier auch der 
lateinische Aufsatz und das Lateinsprechen in der Reife- 
prüfung. Benitz war zu der Erkenntnis wohl vorgedrungen, 
dafs in der Seele des Zöglings das Centrum für den Unter- 
richt liegt, aber dies Gentmm war ihm ein ideelles geblieben, 
er verwertete die Thatsache nicht, dafs hier ein gegenständ- 
lich ganz bestimmter Inhalt sich vorfindet: das Heimatliche. 
£r hätte indessen auch weder 1849 in Österreich noch 1882 
in Preufsen aus jener Thatsache die volle Nutzanwendung 
ziehen können: dazu fehlte es dort dem Neuen, dem Deutschen, 
an der erforderlichen Rüstung, und war hier der Widerstand 
des im Besitz befindlichen Alten, des Latein, zu mächtig. 
Da sich aber weder dort noch hier das Latein als Pflichtfach 
uu deu unteren Gymnasialklassen entfernen Ueis, so konnte 
er dort so wenig wie hier der Neigung gemäfs verfiihren, die 
er für eine einheitliche Unterstufe hegte. Dort und hier blieb es 
bei der Untersclieidung zwischen Gymnasium und Realschale 
(oder Höhere Bürgerschule) auch für die Unterstufe. Jedoch 
konnte in Preul'sen, nach der jetzt angeordneten Erweiterung 



HO 



des Lateinbetriebes auf den Realschulen 1. Ordnung, den nun- 
mehrig^en Realgymnasien, und der Hinau&cbiebung des Griecbi- 
sehen auf den Gymnasien in die Tertia, wenigstens zwischen 
den drei unteren Klassen der Gymnasien und Realgymnasien 
bezw. Progymnasien und Realprogymuasien eine wesentliche 
Übereinstimmung hergestellt werden. War es nach den Be- 
stimmungen von 1859 nm* zugelassen, dafe die Realschulen 
II. Oi'dnung sich des Lateinischen enthielten, so schlofs es 
der Lehrplan der jetzt aus Realschulen II. Ordnung in Höhere 
Bürgerschulen mit 6jährigem Kursus übergehenden Anstalten 
vollständig aus. Ebenso blieb es den Realanstalten mit 7- 
nnd mit 9j&hrigem Kursus, den nunmehrigen Realschulen 
und Oberrealschnlen, fem. Die für die Beförderung neuzeit- 
licher Bildung in diese Schulreform, gesetzten Hoffnungen 
gingen jedoch nicht vollständig in ErfäUung, vornehmlich 
da die Unterrichtsverwaltung sich über ihren eigenen Amts- 
kreis hi&ans nicht in der Lage sah, den Realanstalten 
die zu ihrer stärkeren Anziehungskraft erforderlichen Berechti- 
gungen zu gewähren. Es blieb dabei, was eine frühere Yei^ 
fügung bestimmte, dafs Realgymnasialabiturienten unter allen 
Staatsprüfungen, die ein vollständiges Universitatsstudium zur 
Vorbedingping haben, nur zu der für das höhere Lehramt in 
den Fächern der neuei'en Fremdsprachen und der Mathematik 
und Naturwissenschaften Zulafs fanden; erst etwas späterhin 
ohne die Einschränkung auf eine Lehrthätigkeit an Real- 
anstalten. Für das Schicksal der Oberrealschulen hing be- 
sonders viel von der Zulassung zum Staatsdienst im Bau- und 
Maschinen&ch ab: sie war ihnen vom Ressortminister ge- 
währt worden und wurde ihnen dann auf Grund sozialer Be- 
denken der betreffenden Staatsbeamten wieder entzogen. Seit- 
dem ist die Entscheidung über die Berechtigungen, soweit 
nicht schon das Gesetz darüber bestimmt hat, an das gesamte 
Staatsministeriam übergegangen. Die Höheren Bürgerschulen 
hielt aufser der Geringfügigkeit ihrer Berechtigungen die Un- 
gleichheit nieder, die zwischen ihnen und den nennklassigen 
Anstalten darin bestand, dais ihre Schüler behufe Erlangung 
des Freiwilligenscheins eine formliche Entlassungsprüfung be- 
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stehen mafsten, die der anderen Anstalten aber nur die Ver> 
Setzung nadi Obersekonda zu dem Zwecke zu erreichen 
brauchten. Überdies fehlte es an jedem Yerbiadnngsgleis für 
den etwaigen Übergang von einer Höheren Bürgerschule aul 
eine Gymuasialanstalt Solange die Realanstalten nicht den 
Gynmasien bezflglich der auf den nämlichen Klassenstufen zu 
erwerbenden Berechtigungen völlig gleichgestellt wurden, blieb 
es notwendig dabei, dal's die höheren Schichten ihre Söhne 
ganz überwiegend dem Gymnasium übergaben und die Real- 
■ anstalten die in ihrem inneren Wesen ruhende Leistungsföhig^ 
keit nicht cur vollen Entfaltung bringen konnten, weil sie 
nicht genug Schüler aus den höhergebildeten Familien er- 
hielten. Auf den Gymnasien endlich blieb es trotz der 
verstärkten Stundenzahl für die neuzeitlichen BUdungsgegen* 
stände doch insofern wesentlich beim alten, als die Ziel- 
leistnngen . in den alten Sprachen, ausgenommen die Yer- 
tauschung der Hlnübersetznng im Griechischen mit einer 
Herübersetzung, keine merkenswerte Abminderung erfohren 
hatten. Man konnte zweifelhaft sein,« ob die in so ziemlich 
allen Gymnasialordnungen des 19. Jahrhunderts stereotyp 
wiederkehrende Formel, daJs es bei dem Unterricht in den 
klassischen Sprachen durchaus nicht auf die Heranbildung 
von Philologen ankomme, im Jahre 1882 zum allerletzten Mal 
-» wiedererschienen war. 

Die letzte groihere Maisnahme in Preulisen vor dem An- 
bruch der neuen Zeit in der deutschen Schulgeschichte war 
die Ordnung der Prüfung für das Lehramt an höheren 
Schulen von 1887. Sie half besonders zwei Mängeln ab, 
die ihrer Yorgängerin von 1866 anhafteten: .sie strich das 
Zeugnis HL Grades und sie verstattete gröfsere Freiheit in 
Yerbindung der Prüfungsfächer. Hierzu kam die ebenfalls 
zeitgemäße Yerandemng, dafe aus den allgemeinen Anforde- 
rungen die Fremdsprachen ausschieden und stott dessen deutsche 
Sprache und litteratur eine stärkere Betonung erhielten. 

Die Lehrpläne von 1882 konnten nur als eine wertvolle 
Abschlagszahlung gelten. Dem vorhandenen R ef o rm b e d ü rf- 
nis genügten sie bei weitem nicht Dem preufsischen Kultus- 
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minister sind von da an bis 1888 nicht weniger als 344 Bß- 
foriDTorschläge bekannt geworden, die in den Einzelheiten 
mancherlei Abweichungen Toneinander enthielten, in den 
hauptsächlichen Forderungen aber Übereinstimmung zeigten. 
Man erachtete für dringend notwendig: 1. Allgemeine Organi- 
sation der Unterstufe. (11. bis 16. Lebenqahr) an den höheren 
Scholen in der Art, dafs der Lehrgang einen möglichst voll- 
ständigen Büdnngsabschlurs gewährt und so weit hinauf, als 
es angeht, auf den verschiedenen Schulen übereinstimmt 
% Stärkere Berücksichtignng der neueren Bestandteile unserer 
heutigen Bildung im Lehrplan der Gymnasien, darunter ganz 
besonders, hier sowohl wie auf allen deutschen Schulen, eine 
reichere Pflege der Muttersprache und ihrer Lltteratnr. ' 
3. Änderung des Berechtigungswesens. 4. Ausgedehnterer 
Betrieb der körperlichen Übungen auf allen Schulen. 

Die Herbeiführung der Gleichberechtigung zwischen den 
Gymnasien und Realgymnasien setzte sich der Deutsche Real- 
schulmänner-Yerein zum Hauptzweck. Eine Einheitsschule 
auf der Grandlage des humanistischen Gymnasiums, aber mit 
stärkerer Berücksichtigung der neuzeitlichen Bildungsgegen- 
stände, erstrebte der Deutsche Einheits-Schulverein. Der 
Ausschuis für deutsche Schulreform richtete eine mit mehr 
als 22000 Unterschrifken bedeckte Eingabe an den preußi- 
schen Kultusminister, in welcher unter Bezeichnung der 
wichtigsten Reformpunkte um Befragung einer grölseren 
Anzahl urteilsfähiger Männer aus den verschiedensten Lebens- 
stellungen gebetdn wurde. Aus diestf Bewegung ging eine 
dauernde Vereinigung hervor, der Verein für Schulreform. 
Er fiemd im Süden eine Ergänzung in dem Verein far Schul- 
reform in Bayern. Beide verfolgen hauptsächlich das Ziel, 
eine Einheits-Unterstnfe zu erreichen. In g^eich«n Sinne 
wirkte schon seit etwas längerer Zeit der Verein deutscher 
Ingenieure. Einer von einer Anzahl Heidelberger Professoren 
erlassenen Erklärung zu Gunsten des Festhaltens an den 
Grundzttgen des Lehrplans der humanistischen Gymnasien 
schlössen sich von den rund 1500 deutschen Universitäts- 
professoren nur rund 500 an. 
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A'or 1871 ual» (s in Deutschland noch kein besonderes 
Organ für das Kealscbulwe«en. Mitvertreten unter meinem 
eigenen Namen sah dieses sich mir in dem seit 1854 erscliei- 
nendon Korrespondenzblatt für die Gelehrten- nnrl Real- 
scliiilen Württenibori^s. Tn jenem Jahr entstand als erste 
selbständij[*'e Zeitschrift datur das Central-Oro-an für die 
Interessen des Kealseliulwesons. Es folgten zwisclien 1871 
und löBO die Blätter für das bayerische Kfalsrlnilwesen, 
die österreichisclie Zeitschrift für dns Realschulwesen, die 
Zeitschrift für lateinlose höiiere Schulen. In den Dienst 
der allgemeinen Reformbestrebungen stellten sich aufser 
(leni schon 1859 begründeten Pädagogischen Archiv u. a. die 
• Neuen Bahnen und die Zeitschrift für die Iveforni der höheren 
Scliulen. Die auf die Verbesserung der Lehrart gerichteten 
Bestrebungen fanden ihien vornehmsten Yereiniguugspunkt in 
den von Otto Fri( k und üustav Kicliter^ begrüDdeteu Lehr- 
gäageu und liehr|iroben. » 

Die deutsche Schulrefornihewegnng biUlet nur ein 
Glied der allgemeinen europäisclien. Die neuzeitliche 
Kultnrentwicklung hat so aufserordentliche Fortschntte ge- 
nuicbt, dafs die I^edentung des Altertums als Wissensquelle 
gegen früher zurückgetreten ist. Jedes Volk des europäischen 
Kuiturkreises sieht auf eine reiche nationale Geistesentwick- 
lung zurück. .Jedes nml's jetzt ebensowohl sein ganzes inneres 
Selbst scharf zusammenfassen, als es darauf angewiesen ist, 
sich eine genauere Bekanntschatt mit der Eigenart der anderen 
Kulturvölker zu erwerben. Das erfordert der Weltverkehr 
und Weltwettkampf, der unter das Zeichen des elektrischen 
Funkens getreten ist. Die höhere Schule aller Länder hat 
jetzt eine unendlich gröfsere Aufgabe zu erledigen, um das 
heranwachsende Geschlecht in Fühlung zu bringen mit dem 
Büdungsstande der Gegenwart, und kann daher, da die Jugend 
nach ihrer körperlichen und geistigen Naturbeschaflfenheit 
doch jetzt ebensowenig wie früher über ein bestinmites Mafs 
hinaus aufnalnnef^ihig sich erweist, den für die Gegenwart an 
Wert zurückgetretenen Bildungsstoften niciit mehr den Raum 
gewähren wie vormals. Hierbei zeigt sich das Gesetz, dafs 

Rvtbvisch» haiieraB .Schnlweam. . 8 



114 



der Grad, in (iein sicli die i'in/A'liHMi ('urui>äi.sclu'n Kultur- 
völker jetzt dem Aiteitum ferner füliK'ii und dementsprechend 
die LelirverfiiHsung ihrer IiöIkmcii Scluilcn iindiM-n, in einem 
bestimnitt'ii Yerliältnis zu dei- Stärke steht, mit der einst die 
antike Kultur ihr ganzes nationales Dasein durchdrungen h;it. 
In liöherem Grade ist die antike Kultur noch ein Stiu k 
Gegenwart im Leben (h^r romanischen, als der germanischen 
und anderen Kulturvtdkei- luini[»as. 

Seit Frarys La qiiestiuii du latin ist die !\efnriube\veguii2' in 
Frankreich uiclit mehr zum Stillstand gekonunen. Unlüugst iiat 
sich auch durt eme die Namen leitender Pei*sönlichkeiten an der 
Spitze tragende Association nationale jiour In reforme de l eii- 
seignemeut secondaire i^ehihlet wclehe eine einheitliche Unter- 
stufe oime die alten S]iraehen und uiiie in humanistische und 
exakte Wissenscintien auseinandergehende üoppellinie ant' der 
Oberstufe, sowie die Einfiihruug einer Prüfung beim Abschluis 
der Unterstufe anstrelit. In dem allen Schulen frcTmunsamen 
ersten Teil der i5accahiureats]trüfung des ensei<;ueuient sec(tn- 
daire classi([ue bestehen die schriftliclien Arbeiten nur noch in 
einer Version latine und eineiu tVanzösisclien Aufsatz, für den drei 
Themen dem Prütling zui- Walil f^estellt werden; in dem zweiten 
Teil w ird ent w eder in der Phiioso|diie oder in Mathematik-Physik 
oder spezieller in den Naturwissenschaften ^("|lrüft. alle drei 
Abteilungen von Prüflingen haben sieh jr 1 eii liber ihre Jie- 
kanntscluift mit der Geschichte der Gegenwart ansznweisen. 
In England hat die London Univei*sity den Anfang gemacht, 
indem sie bei der Matriculation-Examination das Griechische 
nicht jiiehr zu den Ptlichtfächern zählt. Schweden und Nor- 
wegen haben eine dreiklassige einiieitliche Unterstufe ohne 
Latein, eine Mittelstufe ohne Griechisch und mit Latein in 
der einen der beiden Linien, und eine ( Jberstnfe mit Griechisch 
in der Gymrtasiallinie. Griechisch ist nur für Tlieoh)gen und 
Phihdogen Vorbedint^ung. Auf den Gymnasien in Ungarn ist 
(iriechisch Wahlfach geworden und wird nur noch gefordert 
für das Studium der Theologie. Spi achwissonschaft, Philosophie 
und Geschiclite. Den Realschulabiturienten, die am wahl- 
fi-eieu Lateiüunterricht sich beteiligeu, stehen alle übrigeu 
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Stndienfächer ebenso wie den iiichtgriechiscbeii Gyninasial- 
abiturienten oflfeii. Das fehlende Griechisch kann in einer 
Ergänzungspriifung nachgeholt werden. Das Mittelfeld im 
Lebrplan der höheren Schulen Ungarns bilden Muttersprache 
und vaterländische Geschichte. Die Gymnasien im Kanton 
Bern bestehen aus einer dreiklassigen Einheit»- Unterstufe olme 
die alten Sprachen und einer fünf klassigen Obei-stiife nüt 
Gabelung in Litteratur- und Realabteilung, von denen niu' 
die ersteige die alten Sprachen, Latein als Pflicht-, Griechisch 
als Wahlfach lehrt. Bei der Reifei^rüfnng an der St. Gallischen 
Eantonsschule und am Lyceum in Luzern ist Griechisch eben- 
falls Wahlfach, in Basel für künftige Mediziner, in dem stark 
firanzösischen Wallis dagegen nach den kürzlich erneuten Be- 
stimmungen noch Pflichtfach. 

In Deutschland erfolgte ein erster Versuch mit der lUn- 
aufschiebung des Latein bis zur vierten Klassenstufe au der 
unter Direktor Schlee stehenden Altonaer Kealanstalt, 
die in ihrem einheitlichen 3 klassigen Unterbau den ;s unteren 
Klassen der Höheren Bürgerschule gleicht und in den ü bezw. 
3 oberen Klassen sich in Realgymnasium und Höhere Bürgei*- 
scbulo scheidet. 

Was bislang in Deutsehland geschehen wai', um unsere 
liöliere Schule in JUMizeitlieh-volkstümlichem Sinne fortzuent- 
wickeln, bedeutete doch nur das Älorgenrot: der Tag des 
Deutschen Keiclies brach für die höhere deutsche Schule erst 
an, als Kaiser Wilhelm II das Steuer ergriff. Die Helden, 
die nnsere Fiilirer bei der Errichtung- des Deutschen Reiches 
gewesen, standen idcbt melir auf ihren Platzen. Der Tod hatte 
Kaiser Wilhelm I und Kaiser Friedrich abberufen, Graf 
Moltke, Ijald hernach auch Fürst Bismarck schieden von ihren 
Posten. Hoho Vermächtnisse galt es erwerbend zu ererben. 
Doppelt ernst imd mahiuiid trat die Verpflichtung an uns 
heran, dem Geiste der Helden, dem guten Geist des deutsclien 
Volks, ein dauerndes Fortleben unter uns damit zu siehern, 
dals ein jeder Deutsche sich nach seinem besten Vermögen 
mit ihretn Geist erfüllte. Eine besondere Aufforderung ge- 
wichtiger Ai't gesellte sicli dein bei. Das Sozialistengesetz 
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ging seiuem Ende entgegen. Da kam es darauf au, alle die 
Klüfte im deutschen Volke zu sammeln, von deren Znsarameu- 
wirken die Hott'nung auf Überwindung der Gefalir mit inneren 
Heilmitteln abhängt. Und wieviel bedeutet hierfür nicht die 
rechte Geistes- und Ciiarakterbildnng der höheren Schichten! 

Die Allerhöchste Kabinettsordre vom 13. Februar 1890, 
beti'effend die Organisation des Kadettencorps, und der Aller- 
höchste Erlafs vom 13. Oktober 1890, betreftend die weitere Aus- 
gestaltung des Scliulwesens in Preufsen, leiteten die Rede des 
Kaisers vom 4. Dezember 1890 ein, welclie den Bimii durch- 
brach, tkr auf unserem liöheren Schulwesen gelastet hatte. 

Die piNtfrcdiichte Kabiiiettsordre gliedert sich in zwei 
llau[>tf('ile. stellt in dem einen das Ziel der Erziehung hin und 
giebt iu <leni anderen die iiiarsgebeudeu Gesichtspunkte au für 
die Erreichune: desselben. 

„Zwt'ck uud Ziel allei-, namentlich aber der militärischen 
Erziehung, ist die auf gleichuiäfsigem Zusammenwirkeu der 
kürperliclien, wissenschaftlichen und religiö.s-sittlichen Schu- 
lung und Zucht bmihende Bikhnig des Charaklei'S." Die Aus- 
stattung des Zriglings mit Kenntnissen und Fertigkeiten niufs 
so erfulgeu, diils ihm daraus fin geistiges Rüstzeug erwächst, 
welches ihn bctahigt, selbst sittlich erziehend und belehrend 
Späterhin zu wirken. 

Zu diesem Zweck mufs im Relieiunsunterricht die ethi.sche 
Seite vorangestellt werden. „Dei* Geschichtsunterricht muls 
melir als bisher das Verständnis für die Gegenwart und ins- 
besondere für die Stellung unseres Vaterlandes iu derselben 
vorbereiten." Die Im dkiuKir hat ihu darin zu unterstützen. 
„Das Deutsche wird Mittelpunkt des gesamten Uutei richts." 
Im Unterricht der neueren Fremdsprachen ist das Absehen von 
Anfang an auf deren Verwendung zum praktischen Gebrauch 
zu richten. 

Der an zweiter Stelle ol>engenaimte Allerhuchste Erlals 
bildet ein Glied iu der mit dt-r Botschaft Kaiser Wilhelms I 
vom 17. November 1881 untei nonunenen kaiserlichen Sozial- 
refonn. Er vei-fiigt die Veröftentlichung einer am I.Mai 1889 
an das Staatsmiuisterium gerichteten Ordre, in welcher die 
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Wege aogegeben werden» welche die Schule, die höhere und 
die niedere, einzuschlagen hat, um an ihrem Teil den Med- 
lichen Ausbau unserer GreseUschaftsverfassung fördern zu 
helfen. Insbesondere werden hierzu der Religions- und der 
GescMcbtsunterricht als berufen und verpflichtet erachtet 
Jener durch Nähmng der herzlichen Liebe zum NIkchsten, 
dieser durch Aufdeckung der Bahnen, auf denen unser Volk 
zu höherer Wohlfahrt gelanget ist, sowie der Ii rgänge, die sein 
Yorschrelten gehemmt haben. 

Hit Spannung seit ihrer ersten Ankändigimg erwai*tet, 
sind die Verhandlungen über Fragen des höheren 
Unterrichts, Berlin, 4. bis 17. Dezember 1890, insbesondere 
durch das persönliche Eingreifen Sr. Majestät des Kaisers zu 
einem Ereignis allerersten Ranges fär den zeitgemärsen Aus- 
bau der deutschen Schule geworden. 

Der Grundgedanke in der zielweisenden Eröffnungsrede 
des Kaisers ist: Die Schule hat die erforderliche Fühlung mit 
dem Leben verloren und soll sie wiedergewinnen. Erwachsen 
aus der mittelalterlichen Lateinschule und vorzugsweise von 
Männern geleitet, welche in der Beschäftigung mit den alten 
Sprachen ihre wissenschaftliche Lebeosaufgabe erkennen, hat 
das Gymnasium einen Lehrgang erhalten, dessen Richtlinie 
in den Inieressenkreis altphilologischer Gelehrsamkeit mündet, 
und nicht, wie es notwendig ist, dem Brennpunkt unseres 
heutigen deutschen Volkslebens sich zulenkt. Der Schade ist 
grölser geworden seit der Begründung des Deutschen Reiches. 
Vordem, wo die Aufgabe vornehmlich darin beschlossen lag, 
das Nationalgefühl zu wecken und das Verlangen nach dem 
Wiedererstehen von Kaiser und Reich zu entzünden, da konnte 
das Beispiel hellenischer und römischer Vaterlandsliebe noch 
eher einen Ersatz bilden fUr die unzulängliche Einführung in 
das W^n unseres eigenen Volkstums; jetzt aber, wo die, 
unsere ganze Kraft herausfordernde Aufgabe auf uns ruht, 
den poUtisdien und gesellschaftlichen Ausbau des Reiches zu 
fördern, mn das mit Strömen Blutes teuer Erkaufte zu behaupten 
und reicheren Segen daraus zu gewinnen, jetzt verlangt das 
Vatei*land, dafs seine von der höheren Schule ins Leben 
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iunaustreteiidon Süliue mit der ganzen ihrem Altei' <^nt- 
fsprechentlen Eiusiclit in den die l.ebeii'^ziistiinde der Cfegt^ii- 
wart erkläreuUeu Eutwickltmgsguug unseres Volkes ausge- 
stattet sind. 

So (Mklüi-t denn der Kaiser: „NVir nifi^-on als Griiiidiage 
fiii (las (iynniasinni das Dentsrlie nclnnen"" und „Der deiitsclie 
Autsatz muls der Mittelpunkt sein, um (!»*n sirli nllos drrlit". 
I)er deutsche Aufsatz ist der malsgeheiide Priitstein für den Bil- 
dungsgrad. In ihm spricht sich das geistige Künneu eines 
Jungen Menschen am vollkommensten aus, und das Können 
ist wei'tvuller als das Kennen. Die Prüfung der Reife muls . 
vom Übennafs des \Vi<»~e?i<stot)es entla.stft. die Zahl der 
wissenschaftlichen Lehrstunden hernbiromiii<iert werden. Die 
( iesundheit der S* lifiler und die Kräftigung deü Körpei's be- 
anspruclit eine m ülsere Für-^ortre. Die Vertiefung der Herzen-^- 
und Gemütsbildung, die Stählung der Willenskraft bildet ein 
<d)ei'stes Gebot. Die Gymnasien leiden an einem ungesunden 
Zudrang, der einen Überschuls von Leuten gelehrter liildniig- 
und einen Schwärm von ILilbgebildeten eTits^tplien läfst; Ab- 
hilfe liegt in der Erhöhung der Anziehungskraft der Real- 
schulen, ^virk«:nnl hierfür wird sich die Einfüiirung der Frei- 
wi!ligen|initung auf den Gymnasitni erwei-sen. Der Kaiser 
schlofs: ,,Meiiu' Herren, die Mäinier sollen nicht durch Brillen 
die Welt ansehen, .sondern mit eigenen Augen, und Gefallen 
finden an deni. was sie vor sich haben, ihrem Yaterlande und 
seinen Einrichtungen. Dazu sollen Sie jetzt helfen!" 

T>ie Vertretung der Anschauungen des Kultnsministeriums 
ia^ an erster Stelle dem Gelieimrat Stander ob, auf den 
nach ßonitz" Ausscheiden der Vortrag über die allgemeinen 
Angelegenheiten der hriheren Schulen ubergegangen ist Vor- 
teilhaft hat auf den Vei lauf der \ ('rhainllnngen die Teilnaitnie 
auch von \'ertreteni der andeien Ministerien an der Konferenz 
uud von nielitselinlmännischen Mitglied(M-n eingewirkt. 

Der Angel] uiidct der ganzen Schulfnige lag in dem Be- 
rechti gu n u s wesen. 1 >ei' Antrag Gülsfeldt fand die Mehr- 
heit: ..Jedem Inhaber des Reifezeugnisses von irgend einer 
neuoklassigeu höhereu Schule soll die Möglichkeit oüeu 
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bleiben, die Zulassung auch zu solchen Staaisprüfangen zu 
erlangen, zu denen sein Reifezeugnis nicht berechtigt Zu 
diesem Zweck bat er während der Studienzeit ein Fachexamen 
abzulegen.** Mit sehr groJser Mehrheit wm*de fei-ner der iu 
ähnlicher Gedankenrichtung wie der Antrag Güfsfeldt sich 
bewegende Antrag Matthias angenommen: ^Es ist je nach 
dem Berufe, welchen der Gymnasial- (Etoal-) Abiturient er- 
greifen will, der Untemchtsvenvaltiing zu überlassen, ob sie 
bei besonders guten Gymnasial- (Oberrealschul-) Reifeprüiungs- 
zeugnissen von der realen (gymnasialen) Ergänzungsprüfung 
teilweise oder gänzlich absehen \vill.*< Am engsten an das 
überkommene System hat sich die Versammlung in den an 
den Anfang ihrer Beschlösse über die Berechtigungen ge- 
stellten Sätzen angeschlossen. Hier ist man dabei stehen ge- 
blieben, den Hochschulbesuch nach den Schularten zu sondern, 
wobei die Forderung einer Ergänzungsprüfung zur Erlan- 
gung unbeschränkter Studienfreiheit nunmehr auch auf die 
Gymnasialabiturienten, allerdings aufser dem Zeichnen nur 
„eventuell'', ausgedelint wurde. Den Oberrealschul-Abiturienten 
gab man den Eintritt ins Staat^^baufach wieder frei und verlieh 
ihnen die Berechtigung zum Univei-sitätsstudium der Mathe- 
matik und Naturwissenschaften. Die Frage nach der Be- 
rechtigung zum einjährigen Dienst ist in dem Sinne 
entschieden worden, dais das Recht hiei'zu nnr durch eine 
förmliche Prüfung erworben werden kann, die auf allen höheren 
Schulen am Schlufs des sechsten Schuljahrs abgeleistet wiiii. 
Zu diesem schulpolitisch in Hinblick auf die Gleiclistelliing 
der verschiedenen Schulai-ten höchst schätzeuswei-ten Ergebnis 
haben die zieltreffenden Ausführungen des Majors Fleck TOm 
Kriegsministerium viel beigetragen. 

Die Beschlüsse der Versammlung über dio Art der 
Reifeprüfung beschi*änken sich auf eine Entlastung iu ein- 
zelnen Stücken. Über den Gesichtspunkt der Entlastung 
kamen die maisgebend gebliebenen Erwägungen nicht hinaus. 
Was genügt zur Feststellung des Grades der Geistesreife, den 
die Hochschule von ihren Besuchein erwarten muis? diese 
Frage stand nicht im Vordergrund der Verhandlungen. Die 
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Vereainmliiner hat daher die Antwort auf die Frage des 
Kaisei-s „Ist der in den Prüfungen bisher zu Tage getretene 
Ballast für innner beseitigt?" auch nicht im Anschlufs an die 
Überzeugung des Kaisei-s gefunden: „Wenn einer im Abitu- 
nentenexamen einen tadellosen deutschen Aufsatz liefert, so 
kann man daraus das Mals der Geisteisbildang des jungen 
Mannes erkennen und beurteilen, ob er etwas taugt oder nicht.** 
So weit folgte man jedoch dieeem Satze, dafs die Erklärung 
des Greheimrats Stand«*, in seinen Augen gäbe es fwp nicht 
ausreichende Zielleistangen im Deutschen schlechterdings keine 
Aosgleidiung, mit Bei&ll begrnlst wurde und von keiner Seite 
Widerspruch erfiihr. Die Erleichterungen sachte man haupt- 
sächlich in der VereinfEichang der mündlichen Prüfung. Der 
hierin am weitesten gehende Antrag Frick: mündlich nur in 
den Gegenständen zu prüfen, in welchen in den Klassen- 
leistungeu nnd den schrifilichea Arbeiten ein Genügend nicht 
en^cht wurde, erhielt nicht die Mehrheit. Dagegen schied 
die Versammlung Religion und Geschichte im Falle guter 
Elassenleistnngen von der mündlichen Prüfung aus. Der un- 
bedingte Wegfall der Prüfhng in der Religion war namentlich 
von geistlicher Seite mit dem Bedenken bekämpft worden, 
dafs darunter die Geltang des Lehrgegenstandes leiden werde. 
Abt Uhlhorn sagte: Bleibt der deutsche Au&ats für sich allein, 
50 kann auf die Prüfung in der Religion ebensogut wie auf 
die in den anderen Fächern verzichtet werden, einzelne Lehi*- 
gegenstilnde heransnehmen heifst aber sie herabsetzen. Geo- 
graphie ist in der mündlichen Prüfung auf dem Gymnasium 
ganz beseitigt word^. Aus dem Bereich der alten Sprachen 
hat man das Lateinsprechen, „das Angst- und Notlatein- 
sprechen^ nach O. Jäger, geopfert nnd es dem kiteinischen 
Auüsatz nachgeschickt, der vom Kaiser verworfen and von 
dem Rektor von Pforta als ein Stück Scholastik gekenn- 
zeichnet, ohne namentliche Abstimmung durch ein&che Hand- 
erhebung entfernt worden war. Die Dispensation von der ganzen 
mündlichen Prüfung begünstigte man damit, dafs sie fortan 
schon für zulässig erklärt Avurde, wenn sämtliche Prüfhngs^ 
arbeiten ohne Einschränkung genügen. Bezüglich der R^^ 
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austalten beschränkte sich die Versammlung darauf, der Unter- 
ricbtsverwaltaDg zu überlassen, den gymnasialen entsprechende 
Bestiromnngen für die Reifeprüfung einzoffthren. 

Die Freiwilligen prüf an g am Schlafe der Unter-Sekanda 
iieunklassiger Anstalten soll sich ganz gleichmäfsig wie die 
Abgangsprüfung aaf sechsklassigen gestalten. 

Die Unterrichtsverwaltang hatte eine gemeinsame sechs- 
klassige Uatei*stafe für Gymnasium und Realgymnasium 
mit Verzweigung zwischen CKiechisch und Englisch von Unter- 
Tertia und mit Gabelung in Gymnasium und Oberrealscbule 
von Ober-Seknnda an in Aussicht genommen, wobei sie den 
Anschlufs der Realschale an diesen Schnlbau noch als eine 
offene Frage behandelte. Das Kriegsministerium griff noch 
entschiedener durch: es erklärte sich für eipe allen höheren 
Schulen gemeinsame Unterstnfe ohne Latein. Das landwirb- 
schafüiche Ministerium wünschte ebenfalls eine gemeinsame 
Unterstufe, doch mit Verzweigungen. Der Vertreter des Ki- 
nisters für Handel und Gewerbe sprach sich für die völlige 
Übereinstimmung im Lehrgang der Realschulen mit dem ent- 
sprechenden Teil des Lehrgangs der Oberrealschalen aus uod 
trat für die Gleichberechtigung der letzteren mit den Gym- 
nasien ein. Als das Übereinstimmende in den Anschauungen 
der verschiedenen Amter der Staatsverwaltung ergab sich 
somit die Überzeugung von der Notwendigkeit, den Lehrgang 
der unteren Stufen der höheren Scholen möglichst dem ge- 
meinsamen Bildungsbedürfnis aller jüngeren Schüler anzu- 
passen, um für die einen nach sechs Jahren einen verhältnis- 
mäfsig vollkommenen Bildungsabschlufs zu gewinnen und für 
die anderen das Einschlagen des vom künftigen Beruf ab- 
hängigen weiteren Bildnngsweges thanlichst weit hinaufzu- 
schieben. Die Versammlung entschied sich grundsätzlich 
gegen den Fortbestand der Realgymnasien und gegen eine 
gemeinsame Unterstufe für Gymnasien und lateinlose Schulen. 
Sie sicherte nur den unmittelbaren Übergang von allen Klassen 
der Real- zur Oberrealschule; im übrigen beschränkte sie sich 
auf Notbehelfe. An Orten, wo nur lateinlehrende Anstalten 
vorhanden sind, gestattete man, „in den drei unteren Klassen 
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nach örtlichem Bedarf statt des Lateinischen in Nebenkursen 
einen verstärkten deutschen und modern fremdsprachlichen. 
Unterricht einzuführen*; nnd an Orten, wo es nur lateinlose 
Anstalten giebt, ,an deren drei unteren Klassen nach örtlichem 
Bedarf lateinischen Unterricht anzugliedern*'. Vei^ebeus 
hatte Oberlehrer Homemann beantragt, einen Tollst&ndigen 
Parallelismus zwischen Latein nnd seinen Ersatz&chern 
bis einschltefeUch Unter-Sekanda einzurichten. Günstige 
Aussichten erweckte die Erklärung, welche Geheimrat 
Stauder namens des Eultosniimsters abgab, es sei der „Wunsch 
des Herrn Ministers, dafs wir in etwas von der Gebundenheit 
der Lehrpläne, wie sie bisher bestanden, befreit werden 
möchten; er sei geneigt^ eine gewisse Freiheit in der Gestal- 
tung der Pläne nach individuellen Bedürfnissen, nach lokalen 
Verhältnissen so weit als möglich zuzulassen". Diese Er^ 
klärnng fand ein einstimmiges Echo in der Yersammlung iu 
einer der Königlichen Schnlverwaltung hierfür den wärmsten 
Dank aussprechenden Resolation. 

Die wichtigsten Änderungen, welche die Versammlung 
an dem Lehr plan der Gymnasien für nötig erachtete, sind 
folgende. Einverständnis wurde darüber erzielt, dafe für die 
körperlichen Übungen mehr Raum geschafft werden müfete, 
eine Herabminderung der Zahl der wissenschaftlichen Lehr^ 
stunden nicht zu umgehen sei. Nur schweren Herzens gaben 
viele ihre Einwilligung dazu, dafs an der für die alten 
Sprachen bisher bestimmten Stundenzahl Abstriche gemacht 
werden sollten. Trotz der Ausführungen des Geheimrats 
Stauder, dafe allein die alten Sprachen bei einer Ein- 
schränkung der Stundenzahl in Betracht kommen könnten, 
wollte die Mehrheit der Versammlung doch die anderen 
Fächer auch an dem Stundenverlust beteiligt wissen. Welche 
anderen Fächer aber dies sind und in welchem Umfeuige sie 
davon betroffen werden sollen, darüber erfolgte kein Beschlnis. 

Eine etwaige Vermehrung der häuslichen Arbeiten 
zum Ersatz für ausfallende Lehrstunden wurde allseitig für 
unstatthaft erachtet 

Diese auf Ilerabminderung des Umfanges geistiger 
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Thätigkeit gerichtetoi Beschlüsse ergaben sich als eine 
Notwendigkeit angesichts der Thatsache, dafs die ge- 
sundheitliche Entwicklung der Schüler dnrch die 
bislang gestellten Ansprüche geschadigt worden ist Die 
Heeresverwaltung berechnete für einen Gestellangstennin 
die Zahl der Besitzer des Frei willigenscheins, die daaemd 
oder zeitweilig zum Dienst untauglich befunden wurden, anf 
nahezu die Hälfte. Unter den zum einjährigen Dienst Be- 
rechtigten fanden sich eine weit grölsere Zahl mit Herzfehlern 
und insbesondere mit Kurzsichtigkeit Behaftete, als unter den 
anderen Dienstpflichtigen. Etwa ein Viertel der zum Frei- 
wilUgendienst sich Meldenden muTste wegen zu schwacher 
Eörperbeschaffenheit für nntanglich erklärt werden. Auch 
die Heeresverwaltong verkannte hierbei jedoch keineswegs, 
dals die Schule an diesem Müsstande durchaus nicht allein, 
ja auch nicht einmal immer vorzugsweise die Schuld trägt 

Zu einer festen Begrenzung der Lehrstundeuzahl 
mochte sich die Versammlung nicht entschliefsen; Güfsfeldt 
hatte 24 als höchste Zahl in den oberen Klagen vorgeschlagen, 
Uhlhorn dem beigepflichtet Dagegen nahm man für den 
Besuch einer Anstalt und ihrer einzelnen Klassen feste Zahlen 
au: 40 als höchste Ziffer auch für die unteren Klassen, 400 
für die ganze Schule. 

Hauptsächlich suchte die Versammlung die Lösung der 
Schwierigkeit, eine Entlastung der Schüler herbeizuführen 
und doch den von ihr für erforderlich erachteten Bildungs- 
ansprüchen Genüge zu thun, in Fingerzeigen zur Verbesserung 
des Lehrverfahrens. Es ist. jedoch nur einiges Wenige 
aus dem hierüber gepflogenen Gedankenaustausch in Gestalt 
bestimmter Sätze zur Annahme gelangt. Hierhin gehört vor^ 
nehmlich die Forderung einer Beschränkung des Fachlehrer- 
tums. Vor einer Übertreibung dieser Forderung warnten bri 
den Verhandlungen gewichtige Stimmen, welche geltend 
machten, zu einem guten Unterricht gehöre, dafs der 
Lehrer es vermöge, wissenschaftlichen Sinn zu erwecken und 
aufserdem das Mafe des zu Lernenden richtig auszuscheiden. 
Wie eine Perlenschnur zog sich durch die Reden ver- 
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scbiedener Mitglieder der Gedanke liindarch: die beste Er- 
leichterang für die Schüler besteht darin, dafe ihnen ihre 
Arbeit zu einem Gegenstand der Freude gemacht wird. Auf 
der unteren Stnfe gehdre dazu die Befriedigung des Verlangens, 
das der Knabe hegt, mit seinen Sinnen der Sachen sich zu 
bemächtigen, Stoff ans der Wirklichkeit aufzunehmen und ihn 
für das Spiel seiner Erfindungsgabe zu verwenden. Erst der 
mittleren Stufe eigne die strengere Denkarbeit Dem Jüngling 
auf der oberen Stufe müsse freiere Hand gelassen werden, 
um sich in selbständigerer Verwertung des Erworbenen zu 
versuchen und die Eigenart seiner Ki^fte zu erproben. 

Eine sehr erfreuliche Bereitwilligkeit zeigte sich in der 
Versammlung, die zur körperlichen Ausbildung dienenden 
Mittel in gröfserem Marse als bisher zu verwerten. Körper- 
liche Übungen sollen fortan täglich stattfinden, abwechselnd 
Turnen nnd Jugendspiele. Die von Dr. Göring empfohlenen 
militärischen Übungen fanden nicht den Beifkll der Mehrheit. 
Die dem Turnen und den Spielen entgegengebrachte Gunst 
wurde von der Erkenntnis der hierin enthaltenen charakter- 
bildenden Kraft unterstützt Für unentbehrlich erachtete die 
Versammlung die Bestellnng von Schulärzten. 

Übel* die Vorbildung des Lehrers wurde entsprechend 
der Begieimngsfirage hauptsächlich nur nach der Seite des 
akademischen Studiums hin verhandelt, der praktische 'Teil 
und somit die Angelegenheit der pädagogischen Seminare nur 
gestreift. Unter den Gedanken, die über das Bestehende hin- 
auswiesen, fand der Vorschlag des Berichterstatters Geheimrat 
Klix, hodegetische Studienpläne für die Studierenden aufzu- 
stellen, die Mehrheit. Das Bedürfnis nach Professuren der 
Schulwissenschaft wurde von allen beteiligten Rednern anei"^ 
kannt, ebenso dasjenige nach zusammenfassenden Vorlesungen 
im Umkreis gröfseier Wissensgebiete. Dagegen fand die Ein- 
richtung von Universitätsseminaren praktisch-pädagogischer 
Art die entschiedenste Abweisung. Unter die Bildungsgegeu- 
stände des Lehrers nahm die Versammlung auch die Hygiene auf. 

Alles, was den Lehrerstand betraf, klang auf das 
schönste aus in den Worten der Kabinetts -Ordre an den 
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Minister, die in der Schlnfssitzuug der Koufereuz zur Ver- 
lesuug gelangte: * 

„Noch liegt Mir am Herzen, einen Punkt zu beriihren. 
Ich verkenne nicht, dal's bei Durchführung- der neuen Reform- 
pläne erhebliche Melirfor(]ernn£>en an die Leistungen der ge- 
samten Lehrerschaft gestellt \Nerdeii müssen. Icli vertraue 
aber ebenso ihrem PflichtjS"efii}ile wie ihrem Patriotismus, dafs 
sie «ich den rio\ieii Aufgaben mit Treue und Hingebung 
"widmen \verden, T»riri-v- 1 niibei- erachte icli es aber auch für 
tinerläl'slich. dals die aulseren Verlüiltnisse des Lehrerstaiuh's, 
Avie dessen Rang- und Gehaltsvorhäitnisse, eine ents|u-echende 
Regelung erfahren, und Ich wünsche, dafs Sie diesen Punkt 
besonders im Auge belialten und darüber an Mich bericliten."' 

Mittels derselben Kabioetts-Ordre ordnete der Kaiser die 
Berufung eines Ausschusses an, dem er die Aufgabe stellte, 
das Material aos den Yerhandlungen 211 sichten und zu prüfen, 
es nach der praktischen Seite hin nach dem Besucli ange- 
sehener Schulen ganz Deatschhmds zu ven'oUständigen und 
darüber in möglichst kurzer Frist zu berichten. 

Die Konferenz hat unter nicht leichten Bedingungen ge- 
arbeitet Der Kaiser gab den Arbeiten der Tersammlung 
bei ihrem Zusammentritt neue und weitere Gesichtspunkte, 
die Zeit für die Beratungen war eine nur kurz bemessene. 
Manches mufste unberührt bleiben, anderes konnte nur ge- 
streift werden, nur vei'bältnismä&ig weniges Yerdichtete sich 
zu Beschlüssen. Die Yerhandlungen bergen jedoch einen 
reichen Schatz von liCbenserfahrung, sowie von wissenschaft- 
licher und schulmSnnischer Einsicht, und durch all das Ge- 
woge widerstreitender Anschauungen hat sich die innere Ver- 
nunft der Dinge sichtbarlich und siegreich Bahn gebrochen. 

Die von grtMseren Gemeiiiächafteu herrührenden Kund- 
gebungen zw ischen der Dezemberkonfereuz und dem 
Erscheinen der neuen preufsischen Lehrpläne teilen 
sich iu die, zumeist von Schulaiänuern erlassenen, Eikiii- 
rungeu zu Gunsten des Ininuinistischen Gymnasiums, die 
Gesuche von Städteu, betreffs Erlialtuug der Realgynuiasieu, 



die Stellnn<?nalime der Vertreter des Bau- und Iiigenieur- 
fachs zu den Berechtigungen der Oberrealschnlen, und die 
vom Verein für Schulrefoim und von Städten geroachten 
Kiiitraben bezüglich der Schaffung einer einheitlichen 

Unterstufe. 

Der ersteil Generalversaninihing des am 15. Dezember 
18üO in Berlin begründeten Gymiiasialvereiiis zur Wahrung 
der liiimaiiistischen Schulbildung, die am Tage vor dem 
Boginn der 41. Philologenversanunlune: IMingsten 1891 zu 
München unter Zellers Voi*sitz ubgi'hulten winde, wohiiteu 
von den rund 2500 Mitgliedern etwa 200 bei. Llilig hielt 
d(Hi Vortrag über die gegenwärtige Lage der Verein.ssache, 
Beschlüsse wurden nidit gefafst. Organ des Vereins ist das 
lIuiiianistLsche Gymnasium , das in Linie trat mit den sclmn 
vorhandenen Zeitschrilten gleicher Richtung, der Zeiti>chrjft 
für das Gvninasiahvesen, der Zeitschrift für die öster- 
reichischen Gymnasien, der Blätter lur das bayerische Gym- 
nasiahvesen u. a. lu. 

Der schulpolitische Schwerpunkt der Philologenversamm- 
lung zu München lag iu der ersten, unter Schräders Leitung 
abgehaltenen Sitzung der Pädagogischen Sektion, in welcher 
Oskar .Tager einen Vortrag hielt über „Yergängliclies und 
Bleibendes am Imni.un'stischen Gynniasinm". Von den 750 
Teiluehmern des IMiilolugentiiges hatten sieli 172 für die Pä- 
dagogische Sektiun eingezeichnet. Der Leilgedanke der vom 
Vortragenden aufgestellten Thesen kam in der ersten zu 
seinem entschiedensten Ausdruck: „Das humanistische Gym- 
nasium kann seine Aufgabe als Vorbereitungsanstalt für aka- 
demi.sche Studien nur dann lösen, wenn in seinem Lehrplan 
ein cenhaler Unterriclitsgegenstand (Latein), aufalleu Klassen- 
stufüu mit überwiegender Stundenzahl ausgestattet, vorhanden 
ist. Da für die Sit/ung wegen der darauf folgenden Voll- 
vereammlung nur knai>j) zwei Stunden Zeit zur Verfügung 
standen, konnten in der ;in den Vortrag sich anschlielsenden 
Diskussion nicht alle in der Sektion vertietenen Richtungen 
zum Wort gelangen. Entgegen einem deshalb von Hornemann 
gestellten Vertagungsantrage tärul am Schlufs der Sitzung 
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eine Abstimmung über die Gnnulycdanken der Jägersclien 
rhe.seii im allgemeinen statt, welche die Zustiminuug der 
grofsen Mehrheit ergab. 

Eine grofsc Zahl von jn'eii tischen Städten bezw. Schul- 
kuratorien, Berlin voran, wandten sich an den Minister, um 
die Erhaltung ihrer Realgymnasien zu erwirken. Die hierauf 
ergangene ungünstige Antwort des Älinisters v. Golsler ver- 
stärkte zunächst die Befürchtungen wegen des Schicksals der 
Realgymnasien, sie wurden indessen durcli din Erklärungen 
seines Naclifolgers, des Grafen von Zedlitz Triitzschler, 
gemindert uüd sind daun durch die ueaeu Lehrpläue zerstreut 
worden. 

Übereinstimmend haben sich die Ver^nigungen der deut- 
schen Architekten und Ingenieure — die 32. PTauptversamm- 
laog des Vereins deutscher Ingenieui^, die 128. Hauptversamm- 
iung d^ sächsischen Ingenieur- und Architektenvereins, die 
VereiDigung Hecklenbargischer Architekten und Ingenieure — > 
dahin ausgesprochen, daCs sie für ihren Stand dieselbe allge- 
mein wissenschaftliche Vorbildung für notwendig erachten» 
die von den anderan akademisch gebildeten Ständen verlangt 
wii'd, und trotz der Unzulänglichkeit der vom Gymnasium 
für ihren Beruf gewährten Vorbildung ihm und dem Real- 
gymnasium vor der Oberrealschule den Vorzug geben, am 
liebsten aber eine einheitliche Unterstufe sehen würden. Auch 
der Berliner Architektenverein erklärte sich gegen die der 
Oberrealschnle für das Bau- und Ingenieurfach wieder zuiück- 
zugebenden Berechtigungen. 

Eine im Sinne seines Programms von dem Verein für 
Schulreform an das Haus der Abgeordneten genchtete Petition 
ist von der Unterrichtskpmmission desselben als Material für 
eine künftige Untenichts-Gesetzgebung der Regierung über- 
wiesen worden. 

Auf Anregung des Oberbürgermeisters Reuscher-Branden- 
burg haben sich 80 preufsische Städte, meist solche mit nur 
Einer höheren Schule, in einer Immediateingabe mit der Bitte 
an den Kaiser gewandt, die Errichtung einer für alle höheren 
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Schulen guiueinsaineu secbsklas.sigeu Unterstufe ihnen gestatten 
asu wollen. 

Alle vier Könit^ici« lie TM utsc Ii lands haben im 
Jahre 1891 neu»* Biv^ti iiiiniiii^cii iiber die Lehrver- 
iassung ihrer lichoi-cn Schulen ergehen lassen. Sehr 
erfreulich ist die hit'rbei sofort ins Ange fallen(K' Krsclieiuuug, 
dal's damit unter ihnen ein sehr viel hüheier Grad von Über- 
ein^stiminun«- in den \ urschi'ifton über den Lelirp:ang- ei zielt 
worden ist. l'ni so wertvoller ist diese Ei^scheinung, als es 
sich nicht um gegenseitige Zugeständnisse hiei bei gehandelt 
hat. sondern es das allenthalben in Deutsclilaud gieichniälsig 
wirkeiule innere Gesetz des Bildungsfortschritts gewesen ist, 
welches die getroiienen Veränderungen notwendig machte. 
Mit einem Worte ans2fesi>rochen bedeutet das Gescliehene 
einen tüchtisren Sehritt weiter \(»rw;irt*< von der gelehrten 
Sclmlbiidung weg zur \ olkstündiclien hin. 

Den Lehrpläaen aller vier Köaigreiche ist gemeinsam: 

Die Sorge nm die leibliche Kraft und Gesandheit der 
Jagend hat zur Einschrankung der mit Sitzzwang im Schul- 
zimmer und am häuslichen Schreibtisch verbundenen Kopf- 
arbeit und zu einer Bedachtnahme auf vermehrte Leibes- 
übungen geführt. Mit erhöhtem Nachdruck dringen die An- 
weisungen für das Lehrverfahren darauf, dals der Unterricht 
dahin zusammenwirke, die gesamte Geistes- und Charakter^ 
bildung des Zöglings zu fordern, nicht aber in einzelnen 
Lemergebnissen sein Ziel finde. Den Anforderungen ent- 
si)rechend, die die Aufgaben unserer Zeit an die Auswahl 
und Ausnutzung der Bildungsgegenstände stellen, hat das 
Alte dem Neuen, das Fremdländische dem Deutschen, das 
Sprachliche dem Sachlichen, das Wissenschaftliche dem Künst- 
lerischen einen weiteren Raum gewähren müssen. 

Art und l iiiiang (lieser Veränderungen .sind je nach den 
Traditionen der einzelnen Liinder verschieden ausgefallen. 
Im Verhältnis zu den Gynnuisien liat sicli bei den Realan- 
stalten nicht so vieles geändert, z. T. ist sogar ihre bisherige 
Verfa.ssuug unberührt geblieben. 
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A. Gymnasien. 

9 j.lliriirer, in Württemberg lOjfthriger Kursus. 
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R. Roal^ymnasien. 
9jährigcr, in W ürttemberg;; lUJäUriger Kursus. 
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C. Obi'rroalscliulcn. 
(Sind auftier iu Preurseo und WUrtteiubei|^ iior m Oldenburg 
und Brannwhwdg TorbanMn.} 

ftjähriger, in Württemberg lOjähriger KTnrsufi. 
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D. liealschuleu. 
Ojähnger Kursus in Preuft«n, Bayern, Sachsen. 
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In Norddeutschland sind häufig Vorschulen mit den 
höheren Lehranstalten Terbunden. 



1) Hit einigen Obetieakchnien sind besondre Fachkiasaen Terbanden. 
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In Preufseii hatte die UnteiTichtsverwiiltung ziii- Grund- 
lage ihrer Vorlagen an den Sieljeiier-Ansschufs geiiiärs der 
vom Kaiser ausgi'.sprochtnien Willeiisiiiciiuing die BeschUi8.se 
der I)('z('nib(M'-Koiiferenz zu nehmen. Naehdeui di»r Siebener- 
Aiisscliurs in allem Wesentlichen diesen Vorlagen seine Zu- 
stiinnnmg erteilt, setzte der Unternchtsminister Giaf von 
Zedlitz-Trützschler unter dem ti. Januar 1892 die Lehrpläne 
und Lehrauf gaben und die Ordnung der Heifeprü- 
lungen nnd Abschlu Ispr iitungeii für die höheren 
Schulen von 1891 in Vulizug. Untei' deiu 1. Dezember 1891 
genehmigte der Kaiser die vom Staatsniinisterimn besclilusse- 
nen Änderungen im ßerechtiguugswesen. Für tlen Reichs- 
dienst erging am 1'2. Dezember 1891 eine ergänzende Be- 
kanntmachung. Der leitende (ledanke der UnteiTichtsver- 
waltung bei der Ausarbeitung der neueii Oidnungen war: 
„den Blick auf die zur Zeit erkannten priiktiselicu Bildung.s- 
bedurfnisse der Nation gerichtet, zu prüfen, welche der be- 
stehenden Einrichtungen unseres höheren Schulwesens sich 
ii beliebt haben und dnrcli erprobtes Neues ersetzt werden 
können, und welche denselben, den berechtigten, ausgereiften 
Forderungen der Zeit entsprechend, foitzubildeu sind, ohne 
der Entwickelung der Zukunft vorzugreifen". 

Als das Dringend,ste, was das „praktisciie Bildungsbe- 
dürfnis der Nation" ei-lieischte, hatte sich die Gewinnung 
eines inneren Abschlu.sses der Schulbildung für die Mittel- 
schicht unseres Volkes, mithin füi" die grolse Mehrzahl der 
Gebihh'ten, ergeben. Für den mittlereti Bürger- und Be- 
aratenstand fehlte es grriCstenteils an einem den Anforderungen 
unseres heutigen Lebens genügend entsprechenden und in sich 
abgeschlos.seneu Lehrgang. T)ie Zahl der Realschulen und 
Höheren Bürgerschulen blieli \ ersclnvindend klein, die an- 
deren höheren Lehranstaiteu entliefsen die Knaben, die im 
15./ IG. Lebensjahre ihre Schulzeit beenden, mit einem nur 
halben und ziemlich 1)untsclieckigen Wissen, indem die gauze 
Einrichtung dieser Sclnilen lediglich auf einen erst im 
18. '19. Lebensjahre zu erreichenden Bildung.sabschluis liin- 
zielte. Zur Beseitigaug dieser Übeistäude wnv es ge- 

ö* 
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boten, Veranstaltungeu za treffen, f&rs eine zur Vermeh- 
rung der Real- und Höheren Bürgerschulen, und fürs 
andere zur Herstellung eines ersten Bildungsab- 
schlusses nach dem G. Jahreskursus der neuuklassi- 

gen Lehranstalten. 

Real- und Höhere Bürgei-schuleu, in der neuen Ordnung 
unter dem Namen von Realschulen zusammengefarst, wurden 
sämtlich mit einem sechsjährigen Lehrgang ausgestattet; wo 
ein siebenter bestiuid, fiel er weg. Alle Berechtigungen, zu 
denen die Vulleuduug des siebenten Jahreskursus gehört hatte, 
wurden auf den sechsten übertragen; so war Jener entbehrlich 
gewordoii. Den sechsklassigen Anstalten eine solche Er- 
weiterung ilirer Berechtigungen zu gewähren, war ebensowohl 
ein Mittel zur Erhöhung der Anziehungskraft dieser Schulen, 
als es dem volkswirtschaftlichen Erfordernis Rechnung trug, 
die Schulzeit im engeren Sinne nicht über das 1.'). Lebens- 
jalir für die iviiabeii aus den Mittelschichten aubzudebuen. 
Statt der bislang vurgeschriebenen längereu Dauer der all- 
gemeinen Scbuh orbildung ist nunmehr in den eiforderiiclien 
Fällen als Ersatz dafür ein dem »cclisjährigen Lehrgang einer 
höhei'eu Schule folgende]' Besuch einer Fachschule ange- 
»H'dnet worden. Die den Realschulen erteilten Berechtigungen 
konnten die beabsichtigte Wirkung auf die Anziehungskraft 
dieser Selmlen jedoch nur dann ausüben, wenu die Schüler 
aller anderen liöheien Lelnanstalten nach dem sechsten Jahres- 
kursus genau mir die gleichen Berechtigungen und auch nicht 
mehr unter leichteren Bedingungen sich fernerhin erwerben 

hiiiien. Dieser Gruiidsat/, der Gleichberechtigung ist in den 
neuen Bestimmungen zur DurcldVihrung gelangt. Da die 

Berechtigungen auf den Kealschuleu nur durch eine fürniliche 
l'rüfimg vor einem Königlichen Kommissar erworben werdeu 
küunen, so ergab sich hieraus die Xotwcndigkeit, eine ebeu- 
solclie auf allen höheren Schulen beim Abschlufs des sechsten 
Jalu'csknrsus einz-idegen. 

Indessen noch aus anderen Gründen als dem der Minder- 
berechtigung wurde die Entwicklung der Realschulen nieder- 
gehalten. Der Realschule fehlte der organische Auschlufs an 
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die audei-en höheren Lehranstalten. Der Schiller einer Real- 
schule be&nd sich wie anf einer Sackbahn. Schon deswegen 
grondete man allerwärts lieber gymnasiale Anstalten. Zur 
Herstellung eines organischen Anschlusses standen mehrere 
Wege offen: man konnte an den Realschulen ein lateinisches 
Nebengeleis zur Verbindung mit den lateinlehrenden Anstalten 
herstellen, oder man konnte eine Gleichheit im Lehrgang der 
verschiedenen Crattungen höherer Schulen für die unteren 
Jahreskurse schaffen. Beide Wege hat die Unterriehts- 
verwaltun^ betreten. An Orten, wo die Realschule die 
einzige höhere Schule ist, gestatten die neuen Bestimmungen 
einen lateinischen Nebenkursus bis Quarta eiuschlielslich. 
Die Gleichheit des Lehri>lans ist zwischen der Kealschnle und 
den entsprechenden ei<sten sechs Jahreskursen der Oberreal- 
schule eine vollständige geworden. Dem Reifezeugnis der 
Oberrealschule sind mit Ausnahme hauptsächlich des Studiums 
der neueren Sprachen und der Befreiung von der Portep^e- 
iahnrichprüfung die gleichen Berechtigungen beigelegt worden, 
die das Realgymnasium schon besafs. Doch müssen ihre 
Schüler behufs Vervollständigung ihres Reifezeugnisses zu 
dem eines Gymnasiums aufser im Griechischen auch im 
Latein sich einer Nachprüfung unterziehen. 

Für die drei untersten Klassen wenigstens wird die Über- 
einstimmung zwischen Realschule und Realgymnasium durch 
die allgemein zugelassene Anwendung des Altonaer 
Systems ermöglicht. Es hat Jetzt bereits in Magdeburg und 
Iserlohn Nachahmung gefunden. 

Die Errichtung eines Bklassigen völlig einheit- 
lichen lateinlosen Unterbaus für alle Arten höherer 
Schulen ist zunächst in Frankfurt a. M. zur Ausfuhrung 
gelangt Da hier aufserdem nach der neuen Einrichtung 
Griechisch am städtischen Gymnasium, Englisch am städti- 
schen Realgymnasium erst mit dem sechsten Jahreskursus 
beginnt, so bleibt überdies der unmittelbare Übertritt von der 
einen zur anderen Anstalt bis zu diesem späteren Zeit- 
punkt offen. 

Das Frankfuiier System bezeichnet die am weitesten 
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gtiheodü AiiNvondiing des Gnindsatzes der neuen Leliipliuie, 
den einzelnen Anstalten eine gi'öfisei'e Freiheit in der Ge- 
staltung ihrer Lehrpliine einzuräumen. Es dai*f aufserdeni 
auf allen Realanstalten Englisch und Französisch initoiii;iii(lt»r 
nach Bedarf ausgetaascbt» das Deutsche auf den Realschulen 
vei-stärkt werden u. s. \\ . 

In ilirer ganzen Anhige unterscheiden sich die neuen 
Bestimmuugen über die innere Einriclitung der Lehr- 
]iläne von denen von 1882 darin, dal's die Plaupteinteilung 
nach den T.t hrgegenstanden und ni( lif mehr wie früher nach 
den verscliiedenen Schularten getroifen worden ist. Schon 
dies weist darauf hin, dals das unseren hoheien Schulen 
Wesentliche nicht sowohl in dem, was sie untereinander 
tieTtnf. als in dem, was ihnen allen gemeinsam ist, von der 
LiiterrichtsvorwaltiniEr erblickt wird. Ubereinstimmend in der 
Hauptsache ist bei allen Schulen für die gleichen Klassen- 
stufen der allgemeine Lelirgang in der Keligiouslehre, im 
J)eut.*;chen, in der r;, >( liii lih» und Erdkunde gestaltet worden. 

Mit Nachdruck . wir* 1 hrrvorgehobcn : .,Der Unterricht im 
Deutschen ist neben dem in der Religion und in der Ge- 
schichte der ethisch bedeutsamste in dem Oi i^anismus unserer 
höheren Schulen''. Das Deutsche ^ist noch mehr als bisher 
in den Mitti^li'unUf des gesamten Unterrichts gerückt". Wie 
der Unterricht im Deutscheu, aus dem der deutsche Aufsatz 
zunächst erwächst, in enger Fühlung mit den anderen Lehr- 
gegenständeu sich zu halten hat. so sind andererseits für den 
dritten bis zum obersten Jahreskursos in der Kla.sse an- 
zufertigende kürzere Ausarbeitungen über den Sachinhalt 
von durchgenommenen Abschnitten ans „den Fremdsprachen, 
der Geschichte und Erdkunde sowie den Naturwissenschaften'* 
vorgeschrieben. Aufseinlem bat der Unterricht iu den Fremd- 
sprachen „durch eine planmäTslge Pflege einer nicht blofs 
richtigen, sondern auch dem Geiste unserer Sprache ange- 
messenen deutschen Übersetzung^ dem Deutschen Dienste zu 
leisten. In allen Lehrgegenständen, insbesondere im Deutscheu 
selbst, ist ein verstärktes Gewicht auf die Übung der Schüler 
im zusammenhängenden Vortrag zu legen. Bei nicht ge- 



Digitized by Google 



135 



nügenden Gesamtleistongen im Deatsclien darf das Beife- 
zeagnis für die Hochschule Oberhaupt nicht erteilt werden. 

Dem Gange, den die Entwicklung der Wissenschaft ge- 
nommen, entspricht es ebensosehr wie den Bedfirfnlssra der 
Schule, wenn in den neuen Lclupläuen auf möglichst enge 
Verbindung zwischen dem Unterricht in der Sprache und in 
der Geschichte ein und desselben Volkes hingehalten wird. 
Füi*» Deutsche gelangt dieser Grundsatz zum vollständigsten 
Ausdruck in den beiden ersten Jahreskursen, wo „Deutsch 
und Greschichtserzählungen'' einen 'einheitlichen Lehrgegen- 
stand bilden und im ersten Jahre deutsche Fabeln, Märchen 
und Sagen mit Lebensbildern aus der vaterländischen Ge- 
scliichte abwechseln, im zweiten der Stoff aus der in unserer 
Litteratur .überall durchblickenden Sagenwelt der Alten ge* 
nommen wird. Für alle Fremdsprachen, insbesondere das 
Latein, wird die „nähere Verbindung der Prosalektüre mit 
der Geschichte" der besonderen Beachtung ebenfalls empfohlen. 
In der 6ymnasiabeite[)rüfung hat der Schüler beim Latein 
seine Bekanntschaft mit den Hauptpunkten der „Antiquitäten" 
zu erweisen. 

Um den erziehlichen EinfluTs des Unterrichts zu verstärken 
und eine Überbürdung der Schüler noch mehr als bisher zu 
^vermeiden, soll in den unteren und mittleren Klassen eine 
möglichst grofse Zahl von Lehistunden in der Hand des Klassen- 
lührers vereinigt werden. Im besonderen ist für die drei un- 
tersten Jabi-günge in den lateintreibenden Schulen auf eine 
Vereinigung von Deutsch und Lateinisch, und in den latehi' 
losen Schulen von Deutsch und Franzosisch Bedacht genom- 
men worden. Auch ein Aufeteigen des Klassenffihrers mit 
seiner Klasse durch mehrere Jahreskui'se hinduroh wird 
empfohlen. 

Die Gesamtzahl der Pflichtstnnden anfser Turnen und 
Singen ist so weit ermäfsigt, da& sie in den untersten drei 
Jahrgängen aller Schulen 30 nicht erreicht, in den sechs 
folgenden nicht überschreitet Mit den beiden WahUächem, 
dem allgemein jetzt aufgenommenen Englisch und dem 
Hebräischen zusammen, würde die Zahl der Wissenschaft- 
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liehen Lehrstand«!! au dm Gymnasien fdr die drei obersten 
Jafaresknise auf d*2 steigen. Es ist daher als Regel hin^ 
gestellt ivorden, dals ein Schüler entweder nur an dem 
Englischen oder dem Hebräischen teilnehmen darf. Turnen 
hat durch'weg 3 Wocheostanden erhalten. Zeichnen ist bis 
in die Obertertia hinauf Pflichtfach geworden. Die £r- 
m&fsigaog der Cresapitstandeinzahl unter gleichzeitiger Yer- 
stärlcung des Deutschen und des Zeichnens konnte erfolgen, 
indem Iiatein eine gröfsere, Griechisch und Französisch eine 
kleinere Kürzung erfahren. Im Griechischen gewährt der 
Fortfidl von Hinübersetzungen auf der Oberstufe, im Fran* 
zösischen die praktischere Richtung im Lehrverfahren die er- 
forderliehe Zeitersparnis. Zur Aufhebung der lateinischen 
Hinäbersetziingeu auf der Oberstofe sind die neuen Lehrpläne 
noch nicht übergegungeu, sie haben sie jedoch enger uni- 
grenzt und gestatten fireie Darstellungen nur noch als Inhalts- 
augaben aus dem Gelesenen. 

Von besonderer Wichtigkeit für die Einrichtung des ganzen 
Lehrganges ist die Abschlufsprüfung am Schlufs des sechsten 
Jahreskursos geworden. Die nennklassigen Anstalten gliedern 
sich hiernach in eine secbsklassige Unter- und eine di*eikla8sige 
Oberstufe. Dem entsprechend baut sich ancU der Lelirgang 
in den verschiedenen Fäcliera in zwei Haupistiifen auf. Schon 
auf der Untei-stufe ist der Stoffkreis überall ein niügliclist 
geschlossener. Der Oberstufe verbleibt in den nämlichen Ge- 
genständen die Vei-voUständigung und Vertiefung. In Über- 
einstimmung mit der Entwicklung der Seelenkräfte entfUllt 
der Hau[)tteil des gedächtnisniäfsigen, von der Anschauung 
möglichst zu unterstützenden Lernens auf die Unterstufe, wo- 
durch auf der Oberstufe freierer Raum für die Gewöhnung 
an selbständigere geistige Durcharbeitung des Stoifes gewonnen 
worden ist. Eine weitere sehr günstige Folge liat die neue 
Einrichtung auf die Gestaltung der Reifeprüfung ausgeübt 
Sie konnte wesentlich vereinfacht weiden, nachdem Fürsorge 
für eine gröfsere Geschlossenheit und siclirere Klarstellung 
des auf der Unterstufe erworbenen Kenntnisstandes getroffen 
worden war. Die Entlastung der Reifeprüfung von Gedächt- 
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iiisstoif konniit aber auch wieder, in ihrer Rückwirkung auf 
den Untenichtsbetrieb, der Bestimmung der Oberstufe, eine 
Vorübung in wissenschaftliclier Arbeit zu gewähren, fördernd 
entgegen. 

Die Abschlufs Prüfung folgt in ihrer allgemeinen Ein- 
richtung dem bewährten Vorbild der Schlufsprüfung an den 
Realschulen. Die Prüfang ist aber an Gymnasien und Real- 
gymnasien schwerer als an Realschulen und Oberrealschulen, 
insofern auf letzteren nur zwei, auf ersteren drei fremde 
Spi'achen in Betracht kommen, ein Untei"schied, der durch die 
an den Realschulen stattfindende mündliche Prüfung in Natur- 
lehre nicht ausgeglichen wird. 

Die Entlastung der Reifeprüfung bezieht sich haupt- 
Biächlich auf die mündliche Seite. Unter den schriftlichen 
Arbeiten ist auf dem Gymnasium der lateinische Aulsatz fort* . 
gefallen, eine Herübersetzung ans dem Französischen hinzu- 
getreten; auf den Realanstalten ist der neufremdsprachliche 
Aufsatz geblieben, eine der beiden Hinübersetzungen aber auf- 
gegeben nnd die naturwissenschaftliche Aufgabe ermärsigt. 
In der mündlichen Prüfung scheidet Französisch auf dem 
Gymnasium, Latdnisch auf dem Realgymnasium, und Erd- 
künde überall ganz aus. Viel belangreicher noch für die Ver^ 
einfachuug der mündlichen Prüfung ist indessen die neue 6^ 
Stimmung, dal's völlig genügende Leistungen in der Klasse 
nnd beziehungsweise in der schriftlichen Prüfung von der 
niAndlichen Prüfung in den betreffenden Gegenständen über- 
haupt befreien. Der Umfang der Prüfung soll sich nur auf die 
Lehraufgabe der Prima erstrecken. Ausgleichungen zwischra 
Mehi^ und Mindeiieistungen sind unter gewissen Beschrän- 
kungen zugelassen. Aufser Deutsch sind Lateinisch und 
Griechisch zusammen auf dem Gymnasium, und Französisch 
und Englisch zusammen auf den Realanstalten für uuans- 
gleichbar erklärt worden. 

Die Schulordnung für die humanistischen Gyjn- 
nasien im Königreich Bayern vom 23. Juli 1891, und die 
Schulordnung für die Realgymnasien vom ;i. September 
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1891 sind iu die Form einer vom Priuzregenten vollzogenen 
Königlichen Allerhöchsten Verordnung gekleidet 

Die neuen Ordnungen lassen die Grundverfassung der 
Schulen und die Bei'echtigungea unberührt. Eine Abschlufs- 
piüfung nach zurückgelegter Unterstufe findet nicht statt. Die 
Gesamtstundenzahl der Pflichtßlcher aulser je zwei wöchent- 
lichen Turnstunden beträgt auf dem Gymnasium nur 228, aui 
dem Realgymnasium 2i7, gegen 252 und 259 in Preufsen. 
Dieser niedrige Ansatz, der niedrigste in ganz Deutschland, 
hat sich auf dem Gymnasium einhalten lassen infolge des 
kleineren Zeitausmafses für Französisch, Mathematik und Katur- 
Wissenschaft und für Zeichnen, auf dem Realgymnasium infolge 
des eingeschränkteren Lehrbetriebs in Französisch und Eng- 
lisch. Singeu gehört nicht zu den Pflichtfächern. In der 
Unterscheidung des Gymnasiums vom Realgymnasium wird 
bei der Zielbestimmnng des ersteren die Yorbereitung zu selb- 
ständigem Studium hervorgehoben, beim letzteren die ihm zu- 
fallende besondere Pflege der mathematisch^uaturwissenschaft- 
lichen Fächer betont In Religion, Deutsch, Geschichte, Erd- 
kunde und Turnen stimmen die Lehrpläne beider Arten von 
Gymnasien fiberein. Das Realgymnasium iängt erst mit der 
4. Klasse an und setzt für die drei untersten den Besuch des 
Gymnasiums oder der Lateinschule voraus. 

Der Fortschritt der neuen Lehrpläne gegenüber den bisher 
geltenden ist ein sehr grolser. Neu aufgenommen unter die 
Pflichtfächer des Gymnasiums sind Naturkunde und Zeichnen. 
Deutsch, Französisch und Physik haben eine Vermehrung, 
Latein eine beträchtliche Verminderung der Stundenzahl er> 
fahi'en. Zur Erlernung des Englischen soll an jedem Gym« 
uasium Gelegenheit geboten werden. In den Anweisungen 
über das Lehrverfahreu im Sprachunterricht wird ein bedeu- 
tend erhöhtes Gewicht auf den Sacbinhalt und die Geschmacks» 
bildung gelegt Eine besondere eifrige Pflege soll der in der 
Muttersprache zu erlangenden „Feitigkeit gewandter und wohl» 
geordneter Entwickeluug eines grörseren Gedankenkreises'' zu» 
gewandt werden. Die auf das praktische Bedürfnis mafsvoU 
sich beschränkenden Anforderungen im Französischen, das 
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erst in der 6. Klasse seinen Anfang ninunt, dringeu auf die 
Grewöbnung „an rasche Auffassung des Gesprochenen*'. JSin 
praktischer Zog bekundet sich auch darin, dafs zur Lehrauf- 
gabe der 4. Klasse in der Mathematik noch Kopfrechneu ge- 
hört. Beginnt man auch in der Geschichte (Klasse 3) mit dem 
Altertum, so doch in der Erdkunde (Klasse 1) mit der Heimat. 
Konfessionelle Sonderun|[: der Schüler im Geschichtsunterricht 
ist verboten. In der Tradition findet es seine Erklärung, wenn 
in der Zielbestinmiung des Latein die Hinübersetzung noch 
vorangestellt bleibt und denigemäls in der schriftlichen Reife- 
prilfung den Reigen noch eröffnet, wenn Hin&bersetzuiigen 
ins Griechische auch fernerhin noch bis in die oberste Klasse 
eiiischliefslich gefordert werden, obwohl die Reitepi üfung nur 
eine Herfibersetzuug fortan noch kennt, und ebenso, wenn aus 
dem Unterricht im Deutschen wohl alles Systematische in 
Logik nnd Psychologie, aber noch nicht ebenso vollständig 
in der Rhetorik ausgeschieden ist. 

Zu den schrÜtliclien Arbeiten der Reifeprüfung ist eine 
solche aus dei* Religlouslehi'e hinzugekomiueu, w ogegen münd' 
lieh in diesem Gegenstand nicht geprüft wird. Ein franzö- 
sischer Aufsatz gehört nicht zu den Prüfungsarbeiten der 
Realg} muasiasten. Abweichend von dem sonst in Deutschland 
vorherrschenden Verfahren, dafe die Fachlehrer mehrei'e Auf« 
gaben fär die schriftliche Prüfuug vorschlagen und die Be» 
höi'de daraus ihre Wahl trifft, bestimmt in Bayern das Mini- 
sterium sämtliche PrÜfuagsuufgaben; fürs Deutsche stellt es 
der Prüfungskommission einige zur Auswahl. Ganz wie in 
Pi'euisen scblielsen ungenügende Klassen- und Prüfungsleistun-- 
gen im Deutschen von der Zulassung zur müudlichen Prüfung 
aus. Genügende Gesamtleistungen in allen Lehrföchem ge- 
statten, aber bewirken nicht, wie in Preufsen, die Befi*eiung 
von der mündlichen Prüfung. Bdreinngen für einzelne Gegen- 
stände finden nicht statt. Die mündliche Prüfung umfarst auf 
den Gymnasien auch das Französische, auf denRealgyumasien 
auch das Lateinische. Nicht genügende Leistungen in zwei 
beliebigen Prüfuugsgegenstäuden sind nicht ausgleichbar, nicht 
genügeude in einem durch gute in einem anderan. Für die 
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Klassen« und für die Reifezeugnisse sind geoau überein- 
stimmende Prädikate vorgeschrieben. 

DasKöniglicli Sächsische Ministerium des Eulttis 
and öffentlichen Unterrichts hat die endgültige Fest- 
stellung einer neuen Lehr- und Prüfungsordnung noch 
verschoben, weil es erst noch eine vollstäuidigere Klärung der 
Anschauuiigoii insbesondere mit Rücksicht auf die kürzlich 
erschienenen prenfsischen Lehrpläne abwarten wollte. Es hat 
sich einstweilen darauf beschränkt, den Rektoren der 
Gymnasien schriftliche Weisungen betrefls der zunächst vor- 
zunehmenden Abänderungen zugehen zu lassen; an den Real- 
gymnasien und Realschulen bewendet es bis auf weiteres bei 
den bisher geltenden Bestimmungen. 

Am Gesamtcharakter der sächsischen Gymnasien etwas 
zu ändern, liegt nicht in der Absicht der Regierung. Wie 
überall, so hat freilich auch in Sachsen das Latein sich einen 
erheblichen Abstrich gefallen lassen müssen, doch übertrifft 
es noch um etwa 10 Stunden das in Prenfsen nunmehr ihm 
bestimmte Zeitmafs. Griechisch hat nichts verloren. Als 
Leistung in der Reifeprüfung ist der lateinische Aufsatz ge- 
fallen, aber durch ein Skriptum, d. h. eine Hinübersetzung 
unter Beihilfe von Grammatik und Lexikon, ersetzt worden, 
woneben das Extemporale, d. h. die Hinübersetzung ohne 
jede Beihilfe, als zweite schriftliche Prüfungsarbeit im Latein 
geblieben ist. Im Griechischen ist wie in Prenfeen und 
Bayern eine Herübersetznng an die Stelle der Hinübersetzung 
bei der Reifeprüfung getreten. Eine Befreiung von der münd- 
lichen PrQfung tindet gar nicht statt l^ach wie vor kann 
ein Ausfall in einem Pi*üfuugsgegenstand, aber nur in einem, 
nicht anders als durch besonders tüchtige Leistongen ent- 
weder in einer der beiden alten Sprachen oder in der 
Mathematik gedeckt werden. Dem Giceronianismus wird eine 
entschiedenere Absage zu teil, die Scbreibübungen sollen in 
beiden alten Sprachen eine Einschränkung erfahren, die 
Lektüre im bisherigen Umfang erhalten, ja eher noch weiter 
ausgedehnt werden. Der Beginn des Französischen ist wie 
in Preufsen von Quinta nach Quarta liinaufgerückt »Auf 
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das Verstehen des gespiodieneii Französisch und das Fran- 
aösisdispreclien wird künftig etwas mehr als bisher Wert zu 
legen, nicht aber der ganze Unterrichtsbetrieb überwiegend 
unter diesen Gesichtspunkt zu stellen sein, was dem Cliaraktoi- 
der Schulgattung nicht entsprechen würde . . Englisch 
hatten die sächsischen Gviunasien schon bisher als Walilfach. 
Der Unterricht in der Greschichte findet sein Ziel mit dem 
Jahre 1871. Den Ausgangspunkt in der Geschichte bilden 
die Sagen des klassischen Altertums, den in der £rdkunde 
die Heimat. 

Dafs der nachdrücklichste Betrieb der alten Sprachen den 
Erwerb einer ausreichenden Gewandtheit im freien Gebrauch 
der Muttersprache nicht zur Folge geliabt hat, bestätigen die 
neuen Weisungen und erörtern eingehend die Mittel zur Ab- 
hilfe. Allen hierbei voran an Wert und Tragweite steht der 
in den preufsischen Lehrplänen bereits verwirklichte und vom 
Bächsischen Ministerium sorgsamer Ersvägnng anempfohlene 
Gedanke, kleinere deutsche Aufsätze im Bereich aller dazu 
geeigneten Lehrfächer unter Leitimg der betreffenden Fach» 
lehrer schreiben zu lassen. 

In dem neuen Lehrplan ffir die Gymnasien und 
Lyceen Württembergs vom 16. Februar 1891, dessen 
Grundzüge durch eine Entschlielsung des Königs vom 
16. Dezember 1890 festgestellt worden waren, wird das Latein 
„auch fernerhin" als „Mittelpunkt des Gymnasialuntenichts** 
bezeichnet Die xvärttemberg^hen Gelehrtenschulen sind für 
die Bildung tüchtiger Lateiner berühmt, die Art jedoch, 
wie die bisherige Fülle von 102 Vs Lateinstonden im Unter- 
richtsbetrieb mehrfach daneben verwendet worden ist, findet 
in den Ausführungen zum neuen Lehrplan ernstlichen Tadel. 
»Gegenüber dem Unterrichtsbetrieb aber, der noch da und 
dort, sogar an Oberklassen, in einseitiger Weise auf die 
grammatische und stiiistischli Schulung den Hauptwert legt 
und den Schriftsteller nur als Substrat für Einübung von 
Grammatikregeln und als Fundstätte für die Komposition be- 
handelt, mnfs mit aller Entschiedenheit darauf hingewiasen 
werden, dafs im Lateinischen und in analoger Weise auch im 
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Griechischen die Beliandlung der Grammatiic in ein riclitiges 
Verhältois zar Lektüre zu setzen isf An den OlMrklassen 
insbesondere habe die Komposition gegen die Escposition zn- 
tUcknitreteti. „Es liegt beim Unterricht im Lateinischen nnd 
Griechischen die Gefahr sehr nahe, namentlich aneh hei 
jüngeren strebsamen Lehrern, dafs sie ihre Schfiler unter dem 
Gesichtspunkt der Heranbildung zu pliilologischen Lehrern 
behandeln, während es sich doch nnr um die Yermittelong 
und Mitteilung der klassischen Bildungselemente und die £r- 
^chliefsnng des antiken Geisteslebens handelt .Hierzu aber 
dient vor allem eine anregende, geschmackvolle, Inhalt und 
Form gleichmäfsig berücksichtigende, möglichst ausgiebige, 
der Bildungsstufe der Schüler angemessene Behandlung der 
Schriftsteller. Zu vermeiden sind hierbei alle nicht unmittel- 
bar zum Yerständnis des Textes erforderlichen grammati- 
schen, synonymischen und lexikalischen £rdi*terungen , be- 
sonders aber das zeitraubende, geisttötende, die Handschriften 
verderbende Diktieren von Anmerkungen und Übersetzungen.^ 
Ganz besonders mafsgebend für die erfolgte Beschränkung 
des Latein und die bessere Ausstattung des Deutschen sind 
die hinsichtlich der „Sicherheit und Gewandtheit im münd- 
lichen und schriftlichen Gebranch der Muttereprache*' „bei 
den Abiturientenprnfnngen gemachten Erfohrungeu" gewesen. 
Von den Schultern der Sieben- bis Achljährlgen ist nunmehr 
das Latein genommen nnd wird fortan erst den Stolz der 
Acht- bis Neunjährigen bilden, dafür erhalten jene jetzt 8 statt 
bisher Z Stunden Deutsch, auch erweiterten Rechen- und 
Schmbunterrichi Tribntär ist Deutsch in der untei-sten 
Gymnasialklasse aber doch noch dem Latrin geblieben, indem 
daselbst „die Terminologie der lateinischen Formenlehre als 
Vorbereitung für den Lateinunterricht*' einzuüben ist Württem- 
berg allein unter den vier Königreichen hat philosophische 
Propädeutik mit eigenen Stunden beibehalten. Griechisch ist 
unter kleiner Einbufse seiner Stundenzahl eine Klasse weiter 
hinauf verlegt (= preufs. Untertertia}, Fräuzösiscli, etwas vei*^ 
stärkl^ eine Klasse weiter unten angesetzt worden (= preuls. 
Quarta). Erbeblich gewonnen haben Naturwissenschaft und 



143 

Zeichnen, erstere war bisher vom 3. bis zinii H. Jahreskursus 
gänzlich unver^ten, während sie fortan nnr im 5. und 6. 
fehlen wird; letzteres ist jetzt erst allgemein Pflichtfach ge- 
worden und zwar vom 4. bis zum 6. Jahreskursus. Die sehr 
gut bedachte Geographie^ in KL II mit Heimatkunde be- 
ginnend» verfügt bis El. YIII einschlierslich über eigene Lehr- 
stunden, nmfarst auch mathematische Geographie und Allge- 
meine Erdkunde. 

Der neue Lehrplau hat zugleich auch für die Lyceen, 
die bis Klasse VIII hinaufreichenden unvollständigen Gym- 
nasien, Gültigkeit. Für die Lateinschulen sind dem neuen 
Gymnasiallehrplan entsprechende Abänderuugsbestimmungen 
getroflen worden. 

Dem Turnen sind im anfserpreursischeii Deutschland 
zumeist 2 Wochenstnndeu bestimmt. Veranstaltungen von 
Jugendspielen schliefsen sich in mehr oder weniger fmer 
Weise ziemlich überall an das SchuUebeii an. Zu den be- 
sonders gern dazu benutzten Gelegenheiten gehören die mit 
den Schülern unternommenen Ausfluge. Manclierorten ist 
auch das Schwimmen ein Gegenstand der Fürsorge von 
Seiten der Schule geworden; in Alumnaten bildet dies die Regel. 

Der Gesangunterricht zählt mit Ausnahme von Bayern 
zu den Pflichtfächern. Dafs die Schulen, von den Alumnaten ab- 
gesehen, auch die Ausbildung in der Instrumentalmusik 
durch Einrichtung aufsei^oixlentlicher Lehrstunden unterstützen, 
ist gröfstenteils nicht Brauch. 

Die Wichtigkeit, welche die Erlernung der Kurzschrift 
besitzt, verkennt man nirgends und läfst zumeist Lebrkurse 
darin abhalten. Die Übungen für allgemein verbindlich zu 
erklären, erschwert namentlich die noch bestehende Ver- 
schiedenheit der Systeme. 

Mit vielem Vergnügen widmen sich zahlreiche jüngere 
Schüler der Knaben handarbeit in den Schülerwerkstätten. 

Die höhere Schule im Deutschen Heich schenkt dem 
geistigen und leiblichen Wohl der ihrer Obhut anvertrauten 
Jugend in viel weiterem TJm&nge ihre Beachtung, als sie es in 
früheren Zeiten vermochte. Gmfse Fortschritte der Wissenschaft 
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tiad der Technik, des Wohlstandes und der pädagogischen Ein- 
sicht mafsten voraafgehen» um unsere höheren Schulen so aus^ 
zustatten, dafs sie in dem Grade» wie es gegenwärtig der Fall 
ist, ihren Zöglingen alles bieten können, was zur Pflege der 
Gesundheit tind über den Unterricht hinaus zur Erhöhung 
der geistigen Wohlfahrt gehört. Die meisten unserer Schul- 
bäuser stehen jetzt da, stattlich und schön, auf wohl- 
gehaltene Scbulhöfe mit Tarngerät und -Halle herabschauend, 
nicht wenige von freundlichen Anlagen umgeben, innen 
geräumig und hell, die Klassenzimmer zweckdienlich ein- 
gerichtet, der Saal im Schmucke der Kunst, und bergen 
in ihren Räumen wertvolle Sammlungen an Büchern, 
Apparaten und Anschauungsmitteln aller Art. 

Eine Wohlfahrtseinrichtung, die der Schule keinen Auf- 
wand verursacht, und die doch in früheren Zeiten nur in ge- 
ringem Mafse sich vorfand, ist indessen noch nicht erwähnt 
worden: die Ferien. Sie fehlen jetzt keiner Schule mehr 
und pflegen innerhalb eines Jahres die Gesamtdauer von 
10—11 Wochen zu erreichen, verteilen sich jedoch auf das 
Jahr sehr vei'schieden nach den einzelnen Gegenden. 

In Preufseu betrug die Gesamtausgabe filr die 
höheren Lehranstalten 1871: 7 434646 J^; 1892: 
30 918 840 Jij darunter 5 445 020 Jt aus Staatsfonds, 
1 903 304 Ji aus eigenem Vermögen, 14 327 590 Jt aus dem 
Schulgeld und anderem eigenen Enverbe, 7 802 lld ans 
städtischen Fonds, der Rest ans Stiftungs- und bestimmten 
Zwecken gewidmeten flskalischen Fonds. 

Da jetzt die Verwendung der Staatseinnahmen in allen 
Staaten des Deutschen Reiches der veifässnngsmälsigen Zu- 
stimmung der Landes Vertretung unterliegt, so haben deren 
Verhandlungen und Beschlüsse eine hohe Bedeutimg für die 
Schulangelegenheiten gewonnen. Mannigfach unterscheiden 
sich die deutsdien Staaten hinsichtlich der Ausdehnung der 
Gesetzgebung im Schulbereich. Einige besitzen ein voll- 
ständiges Unterrichtsgesetz, in anderen sind nur einige Teile 
gesetzlich festgestellt. Überall bleibt jedoch der Schul verwa U 
tung ein grofser Spielraum. Fachmännisch beraten ist sie zu* 
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vörderst daixh die ihr angehörigen Mte, sodann durch die 
Körperschaften, die teils ständig sind, wie der Oberste Schulrat 
in Bayern, die Kultus-Ministerial->Abteilung fär Gelehrten- und 
Realschulen in Württemberg, der Oberschnlrat in Baden n. s. w., 
teils nur zeitweilig zusammentreten» wie die in bestimmter 
Folge stattfindenden Direktoren-Konferenzen in Prenfsen oder 
gelegentlich einberufene Direktoren-Yersammlungen in wieder 
anderen deutschen Staaten. An Staatsanstalten kommen meisten- 
teils noch keine aus Vertretern der Lehrerschaft und der 
Schnlgemeinde sich zusammensetzenden Beiräte vor; nur 
Baden hat sie durchweg bei sich elugeführt 

Die nns jetzt auch für die höhere Schule zur Yerfügung 
stehende erziehungswissenschaftliche Litteratur ist 
eine sehr reiche, die Regsamkeit auf diesem Felde eine grofse. 
In Übereinstimmung mit der Gesamtentwicklung des Cretstes- 
lebens in unserem Jahrhundert berücksichtigt auch die Er- 
ziehungswissenschaft der Gegenwart den Erfahrnngsinhalt ans 
Leben und Geschichte in ganz anderer Weise, als es früher 
zu geschehen pflegte. Dafs der philosophische Geist darum 
der Erziehungswissenschaft nicht rerloren ging, hab^ wir 
hauptsächlich Herbart zu danken, in dessen ganzer Philosophie 
die Erfahrung und die Idee sich ins Gleichgewicht miteinander 
zu setzen suchten. Dieses Bestreben durchzieht alle neuei'en 
Wecke über Erziehungswissenschaft, nnter welchen aus dem 
engeren Bereich des höheren Bildungswesens die von Dein- 
hardt, Nägelsbach, Roth, Schräder, H. Kern, Willmann und 
H. Seil iiier besonders hervorzuheben sind. Beschränkte man 
sich früher darauf, unter dem Namen einer Geschichte der 
Pädagogik vorwiegend eine G^chichte der pädagogischen 
Systeme zu geben, so schreibt man jetzt mit Yorliebe 
Schulgeschichte und behandelt darin das Ineinandergi^eifen 
von Tlieorie und Praxis. K. von Räumers Geschichte der 
Pä(lago)?ik bezeichnet den Übergang zu dem neueren Ver- 
ialueni in den schulgeschichtlichen Werken von Specht, Kaem- 
mel, Panlsen, K. A. Schmid, uin nur die zeitlich und räumlich 
umfangreicheren zu nennen, ist die neuere Richtung zum 
Durchbruch gehingt. Das grofsartigste Unternehmen schul- 
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geschichtlicher Art sind die vod K. Kehrbadi heraasgegebeoen 
Moonmenta Oermaniae paedagogica, die grofse Sammlong 
schalgeschichtlicher Qaellenwerke und qneUenmärsiger Dar- 
stellungeD. Die im Anschlnfs an die Monumenta gebildete 
Gesellschaft für deutsche Erziehnngs- und Scholg^hichte 
reicht Ober die schttlmäauisehen Kreise hinaas. Auf die Litte- 
i*atar, die nur mehrere oder einzelne Seiten der £rziehnng&- 
wissenschaft behandelt» kann hier nicht eingegangen werden. 
Es mofe der Hinweis anf zwei Werke genügen, die das höhere 
BUdnngswesen und dessen Litteratnr nach allen seinen ver- 
schiedenen Seiten zur Vorführung bringen: die ^Encyklopädie 
des gesamten Erziehungs- und Unterrichtswesens von K. A. 
Sohmid, 2. AufL, fortgeführt von W. Schräder, 10 Bde. Leipzig 
1876 — 1887, Fues** — und die „Jahresberichte über das höhere 
Schulwesen, herausgegeben von C. Rethwisch. Berlin, Gaertner. 
Bislang erschienen Bd. I (1886) bis VI (imy 

Schon in den früheren Zeiträumen war für die akademisch- 
fachwissenschaftliche Ausbildung der Lehrer so trefflich 
gesorgt worden, dafe es seitdem nur darauf ankam, auf diesem 
Wege weitw fortzuschreiten und nur zu verhüten, dafe das 
auf allen Gebieten der Wissenschaft wirkende Gesetz der zu- 
nehmenden Arbeitsteilung den jungen lieuten auf der Univei^ 
sität nicht den Blick für die grofseren Zusammenhünge in den 
Wissensbereichen verschlossen halte. Die Studienzeit beträgt 
mindestens drei Jahre. Vorlesungen über ErziehangswUsen- ' 
Schaft werden ebenfalls schon seit längerer Zeit an den Universi- 
täten der Regel nach gehalten. Meistens jedoch wird die Wissen- 
schaft nur mitvertreten von Philosophen, eigene Lehrstühle be- 
sitzt sie in ganz Preufsen nicht, der älteste unter den in Dentech- 
land vorhandenen ist der schon 1815 in Leipzig gegründet«, an- 
dere befinden sich in Jena, Giefseo, Heidelberg. Wenig jünger 
als der Lehrstuhl für Pädagogik in Leipzig sind die dort begrün- 
deten und herausgegebenen Neuen Jahrbücher für Philologie 
und Pädagogik, die älteste unter unseren jetzt bestehenden 
Zeitschriften für das höhere Schulwesen. Mit den Vorlesungen 
pflegen theoretisch-pädagogische Übungen Hand in Hand za 
gehen. In Jena ist mit dem pädagogischen Universitatsseminar 
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eine besondere Übnngsschule verbunden, sonst zieht man es 
in Dentscbland vor, mit der praktischen Ansbildungf bis nach 
der Staatsprüfung zu warten und die Lehramtsbewerber zu 
dem Zweck einer hdheren Schule zu überweisen. Die Yoi^ 
bereitnngszeit bis zum -Erwerb der Bdähigung zur festen An- 
stellung dauert jetzt insgemein zwei Jahre. 

Die bislang vorhanden gewesenen pädagogischen Seminare 
für Schulamtsbewerber konnten nur einen Bruchteil von ihnen 
aufiiehmen. Die pädagogischen Seminare in Berlin, Breslau, 
Königsberg, Magdeburg, Stettin, Posen, Danzig, Kassel, Münster 
und Koblenz stehen als selbständige Institute da, so jedoch, 
dafs ihre Mitglieder an einer hdheren Lehranstalt des Ortes 
sidi im Unterrichten üben. Eine engere Verbindung zwischen 
der schulwissenschaftlichen «nd der praktischen Seite der Aus- 
bildung hatte Preufeen bei der Einverleibung Hannovers an 
dem pädagogischen Seminar zu Oöttingen vorgefunden. Die 
erste Abteilung dieser Anstalt ist für Studenten bestimmt und 
steht unter Leitung eines Professors der Philologie, die zweite 
aber, die nur Schulamtsbewerber aufnimmt, gliedert sich dem 
Göttinger Gymnasium und dem jetzt damit verbundenen Real- 
gymnasium an, von dessen Direktor sie unter Mitwirkung von 
Lehrern seiner Anstalt geleitet wird. Mit dieser Einrichtung 
der zweiten Abteilung des pädagogischen Seminars in Göttiugen 
hatte einst Friedridi Kohlrausch den ursprünglichen Grund- 
gedanken des 1788 von F. Gedike am Friedrichs^Werderschen 
Gymnasium eingerichteten pädagogischen Seminars in Berlin 
nach Hannover verpflanzt. Vor 1890 gab es in Deutschland 
aul'serdem nur noch aeHar wenige solcher Gymnasialseininare: 
das mit den höheren Scholen der Franckeschen Stiftungen in 
Halle verbundene Seminarinm praeceptorum und zwei in 
Hessen, das ältere von beiden in Giefsen. Von Ostern 1890 
bis jetzt sind 40 neue Gymnasialseminare in PreiiTsen hinzu- 
getreten. Alle Schulamtsbewerber gehören nunmehr während 
des ersten Jahres ihrer Vorbereitungszeit einem Seminar an 
iiiul leisten ei-st im zweiten ihr Probejahr ab. Das Schell- 
liachsclie Seminar für den Unterricht in Mathematik und 
Physik ist seitdem eingegangen, das Institut in Berlin zur 
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AoBbildong von LeliTem der neueren Sprachen und der für 
angehende Religiooslehrer bestimmte Kandidaten- Eon vikt in 
Magdeburg haben sieb dagegen erhalten. Die Einrichtung 
der Schulseminai'e ist jetzt im Begriif sich über ganz Deutsch- 
land auszubreiten. 

Im Jahre 1889 ging die Universität Jena voran mit der 
Veranstaltung von wissenschaftlichen Fortbildungs- 
kursen für Lehrer an höheren Schulen, das preufsische Unter* 
richtsministerinm folgte zuerst mit der Einführung von archäo- 
logischen und naturwissenschaftlichen Ferienkursen, und andere 
Bunde^taaten nahmen das Beispiel auf. 

Seit der Emchtuug des Deutschen Reiches bethätigt sich 
der dem Germanen von altersher innewohnende Trieb zur 
Bildung genossenschaftlicher Vereinigungen mit erneuter Kraft 
in allen Schichten unseres Volkes. Befindet sich die ganze 
europäische Kultunn'elt inmitten tiefgehender Veränderungen 
ihrer Oesellschaftsverfassung, so haben wir Deutsche es im 
besonderen noch mit der durch die Errichtung des Deutschen 
Reiches bedingten neuen gesellschaftlichen Stellungnahme in 
der Welt zu thun. Da mufs jeder Stand auf dem Platz sein 
und geschlossen auftreten, wenn er in der Fördening seiner 
Ijebensansprüche Erfolg haben will. So bekundet sich denn 
auch im höheren Schulmannsstande Deutschlands dei 
genossenschaftliche Sinn mit aller Entschiedenheit in der 
Gegenwart. Ein Netz von Vereinen — Vereine für den Umfang 
des gan/en Reiches oder für einzelne Länder, gebildet von 
den Standt'Sgt'uossen als solchen oder von engeren Kreisen 
unter ihueu, bestimmt fiir allgemeine BeiiifszvviHke oder füi' 
besondere gemeinsame Augeiegeuheiten — ))rt'itet sich über 
Deutschland aus. Versammlungen innerhalb und aulserhalh 
des Vereinslebens linden in grofser Zahl statt. Eine rühiige 
fachmännische Presse sorgt, unterstiitzt von andei*en Zeit- 
schriften und den Tagesblättern (hdm , dals alle an den ver- 
schiedenen einzelnen Stellen hervortretenden Bestrebungen der 
Allgemeinheit bekannt werden und dadurch einheitlichere 
Grundanschauungen sich bilden. Ein Hauptzweck alles schul- 
männischcn Gonosseaschaftslebens ist die Pflege des Standesge- 



fühls. Wohl ist der deutsche Schulmann sich bewulst, dal's 
das Ausehen eines jeden Standes zuvörderst von seineu Leis- 
tungen abhängt, aber er will auch in dem, was in den Ge- 
sellschaftskreisen, denen er nach Bildung und Thätigkeit an- 
gehui*t, zur angemessenen Lebenshaltung erforderlich ist, niclit 
hinter anderen höheren Berufsständen zurückstehen. Die letzte 
Zeit hat hierin manches erheblich zum Bessern gewandt. 
Insbesondere sind nunmehr so ziemliclj überall feste gesetz- 
liche Bt'stinniniiitjeii über das Aufrücken in Gehalt und Kaug 
zur Geltung gelaugt. 

Geht durch das ganze Volk ein Zug nach dem, was iii 
dem neugeprägten Worte „Schneid" seinen Ausdruck gefunden 
hat, so kann es nicht fehlen, dafs auch die Schülerwelt mehr 
oder weniger in der gleichen Richtung sich bewegt. Auch bei 
ilir liat die Sache ihre zwei Seiten. Das höhere Gewicht, das 
auch unsere Jugend jetzt auf das Auftreten nach aul'sen legt, 
zog allerdings manche thörichten Übertreibungen nach sich, 
aber es beruht doch zugleich auf dem nämlichen vaterländisch 
gehobenen Ehr- und Selbstgefühl, dem das in unserer Jugend 
kräftiger denn je zuvor sich regende Verlangen entstamint, 
seinen ^,hmn künftig zu stehen im Vaterland und in der Ge- 
sellschaft. Die Freude uu der Übung mannhafter Tugend hat 
deu erfreulichsten Aufschwung genommen. Verführt der 
stärkere Geuossenschaftssiini leicht noch mehr zur Stiftung 
von mancherlei unerlaubten Verbindungen, so hat er sich 
andererseits doch wieder eine sehr schöne Ausdrucksform ge- 
schafl'en in den erst in neuerer Zeit zahlreicher gewordeneu 
Vereinigungen von ehemaligen Schülern einer Anstalt. 

Ein gutes Zeichen für Geist und Gesinnung unserer 
Schüler ist es jedenfalls, dafs die Schule mit immer geringereu 
Strafen auskonunt. Körperliche Züchtigung ist jetzt In unseren 
höheren Schulen so ziemlich überall verfemt, .selbst in den 
leichteren Formen wird sie bereits von einer sehr grolsen 
Anzahl von Lehrern völlig vermieden. Von der Einrichtung 
eines Karzers sieht man bei Neubauten von Schulhäusem viel- 
fach schon ganz ab. Die festere Handhabung der Ordnungs- 
einrichtuugen der Schule — Aufsichtsführung, Klassenbücher, 
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Zeugnisse u. s. w. — biuti^i es mit sich, dafs vielem Übel 
rechtzeitig' vorßrel)eugt und dem HervoHreten schlimmerer 
NeiguiJgeu schon in den Aniau^eii begegnet werden kann. 

Die kleinen und bedeTiklichen Mittel znr Erregung des 
Ehrgeizes konmien ebt'iilalls mehr und mehr in Abnahme, das 
edle und schöne Mittel, auf das Ehrgelulil richtig einzuwirken, 
eifreut sicli da t eeren zunehmender Wertschätzung. Überhaupt 
liat die Schule gegenwärtig besser gelernt, das Wasen tlicliere 
lur die Erreichung des Erziehuiigszwecks niclit sowolil in 
einer Bekäniplung der von der Natur in den Mensclien ge- 
legten Triebe als in ihrer Läuterung (iurch Anwendung that- 
sächlicher Förderungsmittel des Guten zu erblicken. Der 
Unterriclit strebt in höherem Grade nach Eingang in alle 
Lebensadeiii des Zöglings, Leibesübungen und Spiele lenken 
die jugendliclie Thatenlust zu windigeren Zielen hin, er- 
laubte freiere Vereinigungen zn turnerischen, wissenschaft- 
liduMi und geselligen Zwecken steuern dem unerlaubten Ver- 
bindungswesen. 

Unsere Schulfeiern bemuhen wir uns so zu gestalten, 
dafs sie wie ein gutes Kunstwerk eilreueud und veredelnd 
auf den ganzen Menschen einwirken. An die Stelle des 
Leip/.i^ei' Tages ist dei- Sedantag «getreten, die höchste Fa- 
milienfeier begeht das (h'utsche Volk aber alljährlich seit der 
Gründung des Dcnitsclien Reiches dui'ch Kaiser Wilhelm I 
au Kaisers Geburtstag. 
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Der Entwicklungsgang 

des LekvcrfakeDS in den einzelnen Fächern. 



Noch stärker als bei den Schulordnungen kommt bei der 
EntwickluDg und Handhabung des Lehrverfahreus in den 
einzelnen üntemchtsgegenständen ein Einheitliches in den 
Grundzügen durch ganz Deutschland hindurcb zur Er- 
scheinung, eine Thatsache, die ihre Begründung darin findet, 
dafs auf die Person des Lehrers, die doch für die Art der 
Unterrichtserteilung den Ausschlag giebt, die allgemeineren 
gl i.^tigen Strömungen von unmittelbarerem und gröfserem Ein- 
flufs sind, als Verordnungen. 

Der evangelische Religionsunterricht hat mancherlei 
den kirchlichen Verhältnissen der einzelnen Zeiträume ent- 
spreclieiide Wandlungen durchgemacht. Es ist leicht begreif- 
lich, dals er in den Zeiten des Pietismus, mit dem die Namen 
Ph. J. Si»ener und A. 11. Francke aufs engste verknüpft sind, 
einen wesentlich anderen Charakter trug als in dem darauf 
foljL;;eiiden Zeitalter der Aufklärung und des Rationalismus. 
Jahrzehnte hiiulurch blieb diese letztere Richtung', die. in 
Frankreich und Euj^land entstanden, in Deutschland reichlich 
Nahrung gefunden hatte, inalsgebeiul. Durch den absondern- 
den und den Zusaninienliang der Gemeinden lockernden Pietis- 
mus war ihr gewissenuafsen vorgearbeitet worden. Die Tutte- 
ratur liielt sich der christlichen Kirchi; ebenfalls fern, weun sie 
dieselbe auch nicht gerade anfeindete. Man strebte danach, den 
christlichen Religionsunterricht so zu gestalten, dafs kein 
Andersgläubiger daran irgend welchen Anstofs üeliiuen konnte. 
Als höchste religiöse Idee erschien jener Zeit die der Huma- 
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nität Die Religionslehre war zur reinen Morallelu'e geworden. 
Die Behandlung der Schnft stand nicht im Mittelpunkte. 
Alles Positiv-Christliche wurde so viel wie möglich vermiedeo. 

In den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts standen 
die Ver&sser der beliebtesten Lehrbücher, Niemeyer, Mar- 
heineke, Bretschneider, ganz unter dem Einfiufs des Ratio- 
nalismus oder der damals herrschenden pantheistischen An- 
schauungen der Uegelschen Philosophie. Es ist eine anfiRa.llende 
Erscheinung, dafs auch die bahnbrechende Persönlichkeit Pes- 
talozzis keine Vertiefung des Religionsunterrichts herbeiföhrte, 
ein Beweis dafür, welche Macht der in Deutschland immer 
noch stark eingebürgerte Rationalismus besafs. Erhoben sich 
doch manche gewichtigen Stimmen dafür, dafs man den Re« 
ligionsunterricht ganz ans den höheren Schulen ausschliefson 
solle. Indessen zu einer Hinausweisung dieses Unterricht»- 
gegenständes aus dem Lehrplan der höheren Schule ist es 
nicht gekommen. Im Gegenteil: allmählich bahnte sich eine 
Besseruug an, die mit einer veränderten Richtung in der 
deutschen Theologie in engstem Zusammenhange stand. Ver- 
tiefende Anregungen hatte insbesondere schon Schleiermacher 
gegeben. Unter seinen Nachfolgern und Anhängern iknd sich 
eine nicht kleine Reihe von Männern ganz positiver Richtung, 
und neben ihnen fehlte es nicht an pietistisch oder auch ganz 
konfessionell Gesinnten. Die positive Richtung ist im ganzen 
trotz Straufs und Renan auch in der zweiten Hälfte unseres 
Jahrhunderts die vorherrschende geblieben, und damit ist auch 
der Standpunkt des Religionsnntenichts an den höhereu Schulen 
in dem genannten Zeitraum gekennzeichnet 

Während auf den unteren Stufen neben der Kateidiismns- 
Unterweisung biblische Geschichte getiieben wird, tritt in den 
mittleren und oberen Klassen die Bibel selbst in den Mittel- 
punkt des ganzen Unterrichts. Eine uiöglichst eindringliche 
Kenntnis der Schrift ist dnes d^ Hauptzide dar höheiren 
Lehranstalten, wozu dann noch eine Bekanntschaft mit den 
wichtigsten Ereignissen der Kirchen geschichte, namentlich des 
Zeitalters der Reformation, und mit den hauptsächlichsten 
Punkten der Glaubenslehre hinzukommt. Die neuen prenfsischeu 
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Lehrpläne bezeichnen als allgemeiiies Lebnsiel: »Der Religions^ 
Unterricht an höheren Schalen verfolgt, unterstützt von der 
Gesamtthätigkeit derselben, das Ziel, die Jugend in Gottes 
Wort zu erziehen nnd sie zu befähigen, dafs sie dereinst 
durch Bekenntnis und Wandel und namentlich auch durch 
lebendige Beteili<;uiig am kirchlichen Gemeindeleben ein wirk« 
sames Beispiel gebe**. Diesem Ziele entsprechend sind die 
Steife f&r die einzelnen Klassenstufen festgesetzt mit der Maß- 
gabe, dafs der Gedächtnisstoff auf das Wichtigste beschrankt 
wird, damit die ethische Seite des Unterrichts um so mehr 
in den Vordergrund treten könne. «Auf die lebendige Au« 
nähme und wirkliche Aneignung der Hellsthatsachen und der 
Christenpflichten ist der Nachdruck im Religiotisuntenicht zu 
legen.** Naturlich ist die „Grundbedinguug für den Ei-folg 
in der lebendigen Pei'söulichkdt des Lehrers und dessen innerer 
Erfüllung mit dem Gegenstand^ zu suchen. Was einst die 
pädagogische Abteilung der Philologeii-Yeisammlung in Er- 
langen im Jahre 1851 erklärt hatte, dafs der christliche Glaube 
das Herz des ganzen Gymnasialuntemchts sei, das will die 
gegenwärtige Unterrichtsordnung zur That werden lassen. 

Die Kirche bleibt mit der Schule u. a. dadurch in Zu- 
sammenhang, dafs die Generalsnperintendenten das Recht 
haben, den Religionsunterricht der höheren Leliranstalten zu 
besuchen und ihre dabei gemachten Wahrnehmungen im 
Interesse desselben zu verwerten. Nicht nur in Preufsen be- 
steht diese Einrichtung, in den anderen deutschen Staaten 
giebt es ähnliche. 

In Yei-sammlungen und Fachzeitschriften zeigt sich auf 
dem Gebiete des Keligionsunterrichts eine sehr rege Thätig- 
keit. Die seit langen Jahren in Deutschland eingebürgerten 
Versannnlungen von Philologen und SchulmäTHiern hatten 
sich mit unserem Gegenstände nur wenig befafst, so da Ts . 
derselbe in dieser Hinsicht eigentlich recht stiefmütterlich 
behaiulclt winde. Da kam aus den beteiligten Kreisen 
die Anregiuig, besondere Yersaiuinluiigcu von Keligions- 
lehrern zu veranstalten. Solche finden in verschiedenen 
Provinzen des preulsischen Staates und in anderen deutscheu 
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Ländern jetzt in bestinnnten Zeiträumen Btatfc nnd haben 
schon bisher der Sache wesentlich gedient Aach einem 
anderen Mangel wurde jüngst abgeliolfen. Die f&r den Untei*- 
rieht nnd die Erziehung bestimmten Zeitschriften widmeten 
dem BeligioDSimterrieht sehr wenig Pflege; derselbe wnrde 
meist nur neboiher behandelt — anch in dem Evangelischen 
Honatsblatt fiir deutsche £rziehuug in Schale, Hans nnd 
Kirche, Zeitschrift des dentschen evaugelischen Schalvereins« 
herausgegeben von A. Kolbe, konnte demselben nicht allzaviel 
Kaum gegönnt werden. Da traten im Jahre 1889 Prof. Fanth 
in Höxter und Oberl. Dr. Köster in Iserlohn mit dem Vor- 
schlage hervor, eine blondere Zeitschiift fär den evangelischen 
Beligionsunterricht zu begründen. Sie verbanden sich zu dein 
gedachten Zwecke mit einer Anzahl 'von Fachgenossen, und 
das Untem^men gedieh unter allseitiger Teilnahme aafe 
beste. Die Zeitschrift, welche öber alle den Religionsunterricht 
betretenden Fragen in sachlicher Weise berichtet, hat jetzt 
bereits eine weite Verbreitung geftuden; sie ist, man kann 
wohl sagen, für den Religionslehrer, der anf dem Laufimdea 
bleiben will, nnentbehrlich. 

80 zeis:t sich, wenn wir die Zrit vnni Bosfinn unseres 
•Tahrlmuderts bis jetzt überscliaiu'ii, auf dem liier in Rede 
stohonden Celucte ein aiiisorordciitlicli i^rofser Fortschritt, 
einerseits 111 der Vertiefung und VeriiiiKMiichung' — wodiirdi 
der RfdigionsiiiitciTicht immerniehr scinoni eigrutlicheii Zwecke 
di risil»:n* gemaclit wird — niuitTsiMts in der regen schrift- 
stellerischen Thätigkeit und Hührigkcit, die früher ganz fehlte. 

Man wird gerade nicht sagen wollen, dals der katho- 
lische Ivclig ionsunterricht an den Jesuitenschulen nach 
der methodisch-didaktischeu Seite hin blühender gewesen sei 
als der gegenwärtige: es wurde dort wolil besser religiös er- 
zogen als unterrichtet. Der lateinisclie Katechismus d^ 
Canisius wurde durch alle Klassen hindurch immer wieder 
dwchgenommen und abgefragt, die biblische Geschichte in 
den beiden untera Klassen hielt sich recht bescheiden in ihren 
Anforderungen, und dann ruhte der religionsgeschichtiiche 



Digrtized by Google 



1Ü5 



Unterricht bis in die Rlietoiika, welche sich mit der Papst- 
geschichte befalste. 

Die neuhumanistische Gyranasialpädagogik hatte während 
der Zeit des Rationalismus für einen positiven Religions- 
unterricht wenig Sinn, obwohl derselbe an sich nicht vom 
Lehrprogramm gestriclien wurde. 

Wenn es bis zum Beginn des Jahrhunderts sozusagen 
nur einen Normalkatechisnnis für die Gymnasien j^al». so 
taucliten mit Anfang dos 19. Jalirhun(lt'rt.s die Katechismen in 
Hülle und Fülle auf Aber bei aller Verschiedenheit der 
Itedaktiou und stoö'liclien Anordnung blieb durchwe«? die 
Cauisische Einteilung, llu e Alleinherrschaft war indessen nur 
noch von kurzer Dauer. Männer wie Grüber und Hirf^cher 
"wandten allen Ernst und allen Scharfsinn auf iitr Ge\viiuiiiii}jf 
und Befestigung neuer Katechismusgrui ulkigen, namentlich 
kommt Hii*scher in Betracht, dessen Katechismus von 1842 auch 
für die lu)luMen Bürgei-schuleu und die untei-sten Klassen der 
Gymnasien und Lyceen bestimmt war. Aber den Sieg trugen die 
Katechismen von Deliarbe davon, welcher zurnck«j;ing auf die 
Prinzipien der älteren Kiitechistik. Von den beachtenswertesten 
Seiten, von Bischöfen und Schulmännern, wurden den De- 
harbeschen Katechismen, die, sachlich ganz gleich, nur im 
Umtang sich unterscheiden, selir günstige Zeugnisse gegeben, 
aber auch eine schaife Kritik blieb nicht aus, welche jedoch 
Deharbe den Sieg nicht wieder entwand. Und noch heute wird 
durchgelieiuls in den ersten drei bis fünf Klassen der ( lym- 
nasien nach Deharbe untemchtet, aber formell vielfach in 
besserer Weise nach den heutigen didaktischen Ansi)rüchHi. 

W^enn auch die Anschauungen Grtd>eis und Hirscher.s in 
der Katechismusfrage nicht mal'sgebend wurden, ihre gründ- 
lichen Erörterungen wiikten befruchtend nach einer anderen 
Seite hin. Diese theoretische uiul i)raktische Kritik hatte das 
Bewnfstsein geweckt, dals mit. der Eiiderimng und dem Ab- 
fragen des Katechismus der Zweck der religiösen Unterweisung 
in der Schule nicht eiTeicht. dals es vielmehr notwendig sei, 
den jungen Katechumenen (his Wort des Katechismus zu ent- 
siegeln. Aus diesem Grundgedanken heraus erwuchsen seit 
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den vierziger Jahren jene meisterhaft angelegten nnd ans- 
geführten Eatechismnskommentare, welche heute in den Händen 
aller Katecheten den Religionsunterricht beleben und befruchten» 
indem sie dem kleinen, mittleren und grofsen Deharbeschen 
Katechismus zur Seite traten. Namentlich sind es die beiden 
„Erklärungen** von Dr. J. Schmitt» welche seit ihrem Erschei- 
nen zu Ende der sechziger und An&ng der siebziger Jahre 
Auflage um Auflage erleben. So rasch ist gegenwärtig die 
Kommentararbelt^ dafs der neue Württembergische Katechismus 
gleich nach seinem Erscheinen zwei umfangreiche Kommentare, 
von Möhler und Rathgeb, erhalten hat 

Dem GymnasialunteiTicht in seiner neuen Form war der 
Kähmen des Katechismus für die höheren Klassen zu eng. 
Er genügte nicht mehr den Ansprüchen, welche der Stand 
der geistigen Ausbildung auch au den Religionsunterricht 
erhob. Auch er sollte ein mehr wissenschaftliches Gepräge 
erhalten. Ziemlich gleichzeitig im Norden und im Süden kamen 
berufene Männer diesen erhöhten Ansprüchen entgegen durch 
Abfassung eines Religionslehrbuches für die Oymnasialklasseo. 
Bischof Martin stellte eins für Preufsen, Prof. Stadelbauer eins 
für den Süden, für Baytu nher. Andere folgten ihnen, namentlich 
in den norddeutschen Gebieten, während das Stadelbauersche 
Buch in Bayern das einzig autorisierte blieb. Seit Anfong der 
achtziger Jahre ist jedoch Stadelbauers Lehrbuch in Bayern 
aufser Kurs gesetzt und ein neues an seine Stelle getreten, 
welches sich ganz au den Lehrgang des Deharbeschen grofsen 
Katechismus anschlofs und nur die Form von Frage und 
Antwort aufgab. So steht in Bayern der dogmatisch>rooralische 
Religionsunterricht in gewisser Beziehung am höchsten, weil 
in ihm die Idee der konzentrischen Erweiterung des Unterrichts 
am vollkommensten durchgeführt ist Das bayerische Lehr- 
buch trügt die Approbation sämtlicher Erzbischöfe und Bischöfe 
Bayerns, aber eben dadurch ist der Kritik eine gewisse Re- 
serve auferlegt 

Die biblische Geschichte stand immer im engsten Zusam- 
menhang mit dem Eeligionsunteiricht überhaupt, bildete einen 
Teil desselben, diente ihm zur Vorbereitung, Unterstützung 
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und Erg&nzung. Aber als besonderer Zweig des religiösen Unter- 
richts der Jagend hat dieselbe erst im letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts sich allmählich in den katholischen Schulen 
eingebürgert, hauptsächlich unter dem methodologischen Ein« 
flnfs Felbigers, and ist seit dem zweiten Dezennium unseres Jahr- 
honderts ttberall ein lehrplanmälsiger Unterrichtsgegenstand ge- 
worden. Unter der Herrschaft des Rationalismus am Ende des 
vorigen und am Au&nge des laufenden Jahrhunderts war es 
stellenweise vorgekommen, dafs die biblischen Geschiditen ihres 
Ansehens entkleidet, nach Art profiiner Erzählungen behandelt 
und nur als Mittel gebraucht worden, um irgend eine Nütz- 
lichkeitslehre daraus abzuleiten. Wie den Katechismen, so 
traten auch bald der biblischen Geschichte Kommentare im 
unmittelbaren Dienste des Unterrichts zur Seite. Aber wäh- 
rend dort über dreifsig Autoren thätig waren, kommen hier 
nur zwei in Befcncht: Erdmann und Knecht Durch sie beide 
sind jedoch noch lange nicht alle hier einschlägigen didaktischen 
Fragen ausgetragen. Wie die Anschauangen über Zweck und 
Stoff der biblischen Geschichte noch immer auseinandergehen, 
so auch im Zusammenhange damit die über die Behandlung dei^ 
selben. Aber immerhin hat das Jahrhundert, bei dessen An- 
fang kaum mehr als einige Ansätze zu dner Methodik des 
biblischen Geschichtsunterrichts vorhanden waren, diesdbe 
ganz bedeutend gefördert, und diese Förderung des Lehr- 
ver&hrens kam auch unseren höheren Schulen zu gute, in 
deren Lehrplan die biblische Geschichte vordem neben dem 
systematischen Religionsunterrichte eine sehr andersgeartete 
Stellung inne hatte. 

Das Gymnasium pflegt die Geschichte, und dies aus sehr 
guten Gründen. Aber nicht weniger gute Gründe bestehen dafür, 
dem Studium der Profangeschichte das Studium der Kirchen« 
geschichte ergänzend und doch wieder selbständig in seinem 
Zwecke an die Seite zu stellen. Yiele Katechismen hatten 
dafoi' gesorgt durch Beigabe eines Abrisses. Zu einer gleich« 
wertigen Behandlung der Kirchexjgeschichte neben dem syste« 
matischen Religionsunterricht kam es aber erst Ausgang der 
vierziger Jahre. Im Sturm* und Drangjahr 1848 gab Ober- 
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lehrer Clemens Siemers seinen Abrifs der «Geschichte der 
christlicben Kirche*' heraus, hauptsächlich unter Berücksich- 
tiguDg apologetischer Gesichtspunkte. Damit begann die Pe- 
riode der selbständigen Bearbeitong der Eirchengeschichte für 
die Unterrichtszweeke des Gymnasiums, xmd der Autor, der da 
bahnbrechend zuerst auftrat, hat sich bis heute mit s^er 
Arbeit in den Schulen behauptet. Die Lehrpl&ie haben denn 
auch in neuerer Zeit dem kirchengeschichilichen Studium 
einen Platz angewiesen, aber in Norddeutschland in einer 
bevorzugteren und ausgedehnteren Weise vrie in Süddeutsch- 
laud. 

Der katholische Religionsuntemclit iu den höheren Schulen 
Deutschlands steht an der Neige des Jahrhunderts sowohl 
bezüglich der Lehrmittel als des Lefarrer&hrens auf der gleichen 
Höhe mit den übrigen Disziplinen des Gymnasialunterrichts. 
Er litt am Anfang d^ Jahrhunderts unter dem vei-flachenden 
Eiiitlufs des Rationalismus, hat sich aber vom Ausgang der 
vierziger Jahre an zu jener Stellung nach innen und aufsen 
empore:earboitet^ welche er behaupten mul's als erf^tor Taktor 
in der Erziehung und Bildung der katholischen deutschen 
Jugend. 

Der Unterricht im Deutschen zeiijt di-ei Entwick- 
lnngsi>>tult'n. Auf der ersten ist er nocli ein Anbilnju^sel der 
rlietorisch-poetischen Übungen im Lateinischen. Er besitzt 
noch keine eigenen Lehr.stunden. Die zweite Entwicklungs- 
stufe beginnt gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts. Die 
Spruch gesellschaffen und Grammatiker boten Stoif und An- 
regung zur scliuliu.irsigen Unterweisung in der deutschen 
Sprache, das Erwaclien der dcutsclien Diclitung führte zur 
Aufnahuje deutscher Lektüre in die Schule. Durch beides 
bildete sich ein besoiulerer Lehistoff heraus, der dann auch 
die Ansetzunj^ besonderer Lehrstunden zur Folge hatte. Auf 
dieser zweiten Entwicklungsstufe überwiegt noch die formale 
Seite. (ti iiuiuiatik. Stilistik, Klietorik, Poetik streben im 
Vordergrund, die Eektüie dient vorzutj^sweise als Musterkaite 
für die Belelirun£^ und Übung in jenen Bereiclien. Wo 
Litteraturgeschiciite vorgetragen wurde, blieb sie meist ohne 
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innere Verbindung mit den anderen Teilen des Unterrichts 
nnd bestand in wenige mehr als einer langen Aneinander^ 
reihung knrzer Angaben. Die dritte Entwiddnngsstnfe be- 
gann erst» als die grofse Schöpfung unserer klassischen 
NationalUttoratur vollbracht -war und eine freie Überschau 
über das Ganze sich gewinnen liels. 

Die deutsche Litteratur trat nunmehr in die Mitte des 
deutschen Unterrichts. Wie in den Meisterwerken Inhalt und 
Darstellung sich zu schöner Einheit verbinden, so galt es, aus 
der BeschSflagung mit ihnen nach beiden Seiten hin gleicb- 
mäfeig Gewinn för den Bilduugszweck zu ziehen. Vorzugs- 
weise verdanken wir K. Hiecke, Ph. Waökernagel und 
E. Laas diesen Fortechritt in der Bestimmung des dem 
deutschen Unterricht eigentümlichen Lehrstoff. Wie weit 
andere Biidungsstoffe' aulserdem fOr den Unterricht im 
Deutechen heranzuziehen sind, darüber gehen ihre Ansichten 
auseinander. Hiecke und Wackemagel stehen hierbei auf 
einem am meisten entgegengesetzten Standpunkt. Hiecke will 
hinauffähren zu einer Encyklopädie der gesamten Schul* 
wissenschalten und einer allgemeinen Belehrung über Inhalt 
und Aufgabe der Universitatsstndien. Wackernagel verlangt 
Beschränkung auf die deuteche NationalUtteratur. Laas hält 
die Mitte inne. An die deutsche Nationallitteratnr schliefst 
er die Ergebnisse der fremdsprachlichen SchuUekture, für die 
Gymnasien der gnechischen vor allem, sodann Greschichte 
und Geographie, zieht hierum eine weitere, den allgemeinen 
Eriahrungsinhalt des Schülers einschlielsende Linie und fafet 
das Ganze durch die Richtnahme auf die philosophische 
Propädeutik zusammen. 

Seitdem ist man, Laas* Spuren im wesentlichen folgend, 
zu einer innerlich tiefer begründeten Absteckung der Grenzen 
gelaugt. Die Nationallitteratnr nimmt in erhöhtem Malse die 
beherrschende Stellung im deutechen Unterricht ein. Deuteche 
Litteratur und deutsche Geschichte sind uns jetzt zwei inhalt- 
lich untrennbare Seiten des deutechen Volkstums. Aus dem 
Sonderinhalt der anderen Unterrichtefacher zieht das Deuteche 
nur so viel heran, als dem Zweck dient, die deuteche 
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Lfiktüre duvch Bezugnahme auf Aufsenliegendes fracht- 
barer zu machen. Für die selbständige geistige Yei> 
wertnng des in den anderen Lehrstanden Gelernten ist jetzt 
darch die Anordnung gei^orgt, dafs auch in ihnen unter 
Leitung der beteiligten Fachlehrer deutsche Aufsätze an- 
zufertigoii sind. Wie aber die Nationallitteratur im Gregensatz 
zur Fachlitteratur aus dem gesamten Umkreis des allf^emeinen 
Lebensinhalts ihren Stoff schöpft, um ihn schöner gestaltet 
und durchgeistigt dem Volke zurückzugeben, so nm&rst das 
Stoffgebiet des deutschen Unterrichts das allgemeine Ganze 
des Lebensinhalts, im Umfang des JSi'kenntnis- und Er- 
fahrungsbereichs der Schüler. Eine abgesonderte Durch- 
nahme der philosophischen Propädeutik hat sich ebenso >vie 
eine solche der Rhetorik, Poetik, Metrik» Grammatik als 
überflüssig und nachteilig ei-geben, seitdem das Lehrverfahi'en 
sich zxL einem induktiven vervollkommnet bat' Lektüre und 
Gesamtstoff des Unterrichts bieten in reichster Fülle die 
Einzelerscheinungen; unter Anleitung des Lehrers lernt der 
Schüler sie zu beobachten, die zusammengehörigen zu ver- 
bindeu und daraus das Gesetz zu erkennen. Betreffs der 
Grammatik zeigte W. Wilmauns liierfiir den Weg, den Woi-t- 
schätz lehrte R. Hildebrand in sprachgeschichtlichem Sinne 
heben, für die logisch - psychologische Ei-schlielsung des 
Sprach geistes geben F. Keras Arbeiten fruchtbare Gesichts- 
punkte. Laas' deutscher Aufsatz ist eine angewandte philo- 
soj)hische Propädeutik. 

Es ist eine Freude zu sehen, wie jetzt, soweit die deutsche 
Zunge klingt, unsere grölsten Dichter allüberall iui deutschen 
Unterricht durcii ihre Werke vertreten sind. Neben der ge- 
reiften Frucht unserer klassischen Diclitung will man jedoch 
auch nirgends mehr die Blüte, den ITeldensang und die Liedei- 
aus dem jüngeren Lebensalter unseres Volkes, eiitbi luen. Sie 
in ihrer eigenen Sprachweise den Schülern bekannt zu machen, 
ist von neuem zur allgemeinen Hegel geworden. Selbstver- 
stiiudlich tVhlt die vaterländische Dichtung des 19. .Talii- 
hunderts auf kdner Schule. Reichlich sucht man den jüiip» ivn 
Schülern aulserdem aus dem deutschen Sagen- und Murclien- 
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schätze zu spendeu. Shakespeare ist uns in dem Grade fast 

zu einem der ünsrigen geworden, dafs er da, wo er nicht 
enfylisch gelesen \vird, dem Deutschen zuzugebören pflegt. 
Wieweit im übrigen die Lektüi-e sich ausdehnt, hängt von den 
besonderen Umständen ab und giebt es liiei in viel Mannig- 
faltigkeit. Allgemeiner Grundsatz ist, auf der Unterstufe ein 
Lesebuch zu gebrauchen, das beides, Poesie und Prosa, ent- 
hält, auf der Oberstufe aber, soweit niöglir]i, die Schriftwerke 
in ToUstäudiger Ausgabe zu lesen. Gröfsero Gedichtsamm- 
lungen sind daneben jedoch ni( ht zu entbehren. Der seit laiif,'^em 
weitverbreitetsten, der von Eohtenneyer, hat sich jinigst eine 
andere schnell beliebt gewordene von Lyon an die Seite ge- 
stellt. Für die über die Klassiker hinausgehende Prosalektüre 
iiels sich bisher die Benutzung eines Lesebuches noch nicht 
gut vermeiden, doch beginnt der Buchhandel atich hierin 
durch Sonderausgaben Abhülfe zu schaffen. Bei der Behand- 
lung der Jiektüre leitet die Ab.sicht, in erster Linie die Em- 
pfindung zu wecken für das Wahre, Gute, Schöne des Ganzen 
und seiner Teile und demnächst das Empfundene in das hellere 
Reich der Erkenntnis von seinem Wert zu erheben. 

Die Ilauptleistiin^^en der Schüler sind die Aufsätze. 
Die zu behandelnden Aufj^aben erwachsen aus dem Inhalt des 
Unterrichts und dem allp:eineiijL'n Bildungsgänge des Schülei*s. 
Mafsstab für die Beurteiluni; des Geleisteten ist der Grad, iu 
welchem es dem Schüler gelungen ist, des Stoffes sich zu be- 
mächtip^eii mid ilm genuifs dem ans dem Inhalt der Aufgabe 
sich eri^ebenden Zweck in ein foniienreiTies Gedaukengebilde 
umzuwandeln. Die Aufs;if/(' x'^falleu in Haus- und Klassen- 
arbeiten. Die erhöhte Bedeutung, welche das müiidliclie und 
öfientliclie Verfahren in unseren Lebensverliiiltuisseu gewonnen 
}iat, machte es notwendig, neben der Übung in zusammen- 
hängender iiede, zu der insbesondere die Wiederholungen des 
Durchgenommenen Anlafs pfeben, auch besondere Aufgaben in 
Gestalt von freien Vorträg'en behandeln his^^pii. Aia ge- 
eigneter Stoff hierfür linden die J^ertMche der deiilsi hen Litte- 
ratur Verwendung, <lie in der Klassenlektüre uubBrücksi(ditigt 
bleiben. Die freien V orträge ermöglichen somit in Vei'bin- 

B«thwiscb, liOhms Sehulwefeu. 11 
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dung mit den vom Lehrer gegebenen Ergänzungen eine ge- 
ordnete Litteratnrkonde von grd&erem XJm&ng. Die selbst- 
thäüge Mitwirkung aller Schüler bei der einem freien Vor- 
trage folgenden Yerhandlnng wird dadurch erreicht, dafs die 
ganze Klasse sich durch eine, wenn auch -enger begrenzte 
Lektflre auf den Gegenstand vorzubereiten hat. Die ge- 
dächtnisniS.fsige Aneignung und der Vortrag von Dichtungen 
gehört vornehmlich der Unterstufe an, doch sorgt die Ober- 
stufe fär Sichemng und Erweiterung des Besitzes. Das 
Deutsche als Lehrgegenstand der Schule besitzt ein besonderes 
Fachblatt in der von O. Lyon herausgegebenen Zeitschrift 
für den deutschen Unterricht. 

Die allgemeine Entwicklung des lateinischen Unter- 
richts ergiebt sich aus dem Früheren. 

In den Grammatiken dieses Jahrhunderts sind zwei ver- 
schiedene Strömungen zu unterscheiden; das deskriptiv-mnemo- 
nlstische Prinzip und das rationell- wissenschaftliche. Jenem 
folgen die Siteren Grammatiken von Znmpt, F. Schnitz, EUendt- 
Seyffert, Berger, Futsche, Moiszisstzig, Siberfa-Meiring und 
Harre, diesem die Grammatiken von J. Lattmann- Müller, 
Goldbacher, Schmalz, Landgraf, Heil-Schmitt:, Scheindler, 
Schweizer-Sidler u. a. Sie wollen die lateinische Grammatik 
nach dem Muster von G. Curtins* griechischer Crrammatik 
durch die Verwertung der Ergebnisse der Sprachforschung und 
Sprachvergleichung, zum Teil auch im Sinne von H. Ziemer 
unter Berücksichtigung des psychologischen Moments in der 
Darstellung der Bildung der Sprachformen, rationeller ge- 
stalten. Gleichzeitig machte eich mit den Lehrplänen von 
1882 das Bestreben geltend, die Schnlgrammatiken immer 
mehr zu kürzen. Es erschienen allerhand kurzge&lste Gram- 
matiken, die nur das Notwendigste, oft nur das auswendig zu 
Lernende enthielten, so die Bücher von Holzweifsig, Waldeck, 
Stegmann u. s. w. Durch alle diese ist die bisher verbreiteiste 
Grammatik, die von Ellendt-SeyfPert, welche eine Zeit lang 
eine gewisse AUeinherrschaft, wenigstens auf preu&ischen 
Schulen, ausübte, und die von Hermann-Weckherlin in Bayern 
allmählich mehr und mehr verdrängt worden. 
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Kurze Sätzo des Lesebuchs, nach dem grammatisrlion 
Stoffe zugesclinitten, ohne interessanten Inhalt, buntgeniischt 
nnd buntgewüifelt, aus allen möglichen Gebieten, bildeten 
früher die Grundlage des Unterrichts und bilden sie znm Teil 
noch heute. Dagegen erhoben sich die Kealpädagogen, welcliu 
von vornherein ganze Lesestücke mit einem den Schüler 
fesselnden Inhalt. bcsondei'S aus dem Stoff kreise der griechi- 
schen und römischen Sagenwelt, der Fabeln, der griechischen 
und römischen Geschichte, nach dem Prinzip „kein Sprach- 
unterricht ohne Sachunterricht aus Giiiiiden der Konzen- 
ti atiou und zum Zweck der induktiven Lehrmethode forderten. 
Auch diese Richtung ist neuerdings zu weiterer Anerkenniing 
gelangt, unterstützt durch die methodischen Schriften von 
Realpädagogen wie H. Perthes, Frick, Schiller, Meurer. Die 
preufsischen Lehrpläne von 1892 begünstigen diese Richtung, 
die also eine Zukunft hat. Solche Lesebücher sind die von 
Meurer (vgl. de.ssen Pauli Sextani Uber), V. Müller, Kantz- 
mann-Pfaff-Schmidt, J. Lattmann, Steiner-Scheindler, Warten- 
berg, Führer, Neubauer, H. Schmidt, Sigismund u, a. Für 
den Unterricht der Quarta suchte man Nepos durch ein 
Übungsbuch zu ersetzon. Am besten gelungen ist der Yer- 
such von H. Müller, früher hatte man hierfür Vogels Nepos 
plenior und .1. Lattinnnns Bücher. Die Übungsbücher zum 
Übereetzen in das Lateinische für die mittleren imd oberen 
Klassen suchen jetzt molir oder weniger Anschlul's an die 
Klassenlektnrt\ den Scliiit'rsteüer. wie die neueren Lehrpläne 
in Preufsen vcrlanoeu: aiidoro wai-en freier gestaltet, be- 
sonders die füi- die obcioii Klassen. Nach den preufsischen 
LehrpläTKMi von 1S^9*2 ist dies riMM-s(>tzpn in das Lateiriischo über- 
haupt sehr t'iiiu;('S('liränkt. die Lektiirt' stellt im N'ordergrunde. 

Allerhand Vokabularien, stilistisclic mikI [»hraseolosfisclie 
Iliilfsmittel gehörten zur Signatiu- der früheren Zeit. Es giebt 
deren oine fibcrq-rorse Zalil. llirc Zeit ist mit den nensten 
LehrpliiJieii vorüber. Der ^^)l<abelschatz wird aus der Klassen- 
lektüre aiig-eeignet, eine writei e Aiisdehnuni; . wie sie früher 
ül)lidi war, ist jetzt ausgeschlossen: dns stilistisch-phraseo- 
logische Material bieten die neueren Schulgraminatiken, oft 

11* 
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im Anhang. Nach dem Fortfall des lateinischen Au&atzes 
ist diese Einschränknng des stilistisch-phraseologischen Unter- 
richts selbstverständlich; damit entfallen anch alle früher dazu 
dienenden besonderen HüUsmittel. 

Früher drang der formalistische Betrieb des Unterrichts 
anch in die Lektürestunden ein. Die grammatisch^stillstische 
Interpretation war einst die Hauptsache. Jetzt siud die For- 
derungen der Realpädagogen erfüllt: die Lektüre dient zum Ver- 
ständnis des Klassikers und seiner Zeit, die Interpretation ist 
eine allseitige, die Ausnutzung zu blofs grammatischen Zwecken 
darf nicht in der Lektürestunde erfolgen. Die Fräparation auf 
die Lektüre wird, soweit sie gröfsere Schwierigkeiten bietet, in 
der Lehrstunde vorbereitet Neuerdings giebt es gedruckte 
Präparationen für die erste klassische Lektüre, also beson- 
ders für Nepos, Cäsar, Ovid, Virgil. Zur Gewinnung von 
zusammenhängenden Bildern aus umfangreichen Schriften 
oder typisch wichtigen Stellen empfehlen die einen lebhaft 
Chrestomathieen, während sie von anderer Seite bekämpft 
werden. 

Klassiker-Kanon der Prosalektfue von Quai*ta ab: Nepos — 
Cäsar — Sallust— Cicero— Livius—Tacitus; der poetischen Lek- 
türe von Tertia ab: Ovid— Tirgil — ^Horaz. 

Gegen früher wird in neuerer Zeit mein- betont: das 
Extemporieren, die kiirsorisclie Lektüre, GroCseu Ruf hatten 
in den letzten Jalnzelinten in aller Welt die deutschen Aus- 
gaben der Klassiker niit erläutemden Anmerkungen, nament- 
lich die der Haupt-Sauppeschen Samndung ans dem Weid- 
mannscheu Verlane. Daneben beliaupteten sich in weitem 
Umfnnf^ die Tfiibnei-scben und Tauchnitzschen Textausgaben. 
Nachdrücklicher forderte man jedoch in neuster Zeit: durch ver- 
sduedenartigen Druck gegliederte Texte, Inhaltsüb rsichten, dne 
kurze deutsche Einleitung, sachinhaltliche Erläuteningen, 
Fingerzeige sprachlicher Avt, teilweise auch eine Berücksichti- 
gung der Moment«, die im Interesse des erziehenden Unterrichts 
liegen, der ästhetischen und ethischen sowohl wie der psycho- 
logisch bedeutsamen. Der Kommentar könne ans Endo ver- 
legt werden, den Beschlufs müsse ein Anhang bilden, welcher 
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der Geaamtwördiguiig der Schrift dient, ferner Karten, Ufr- 
gister u. dgl. Ton Verlegern solcher Schnlausgaben sind 
hervorsnlieben: F. Schöningh-Paderbom, F. A. Ferthes^Gotha, 
Tempsky-Pnig, Freytag-i.eipzig; uach und nach folgen auch 
Teubner, Weidmann u. a. 

Wälirend der lateinische Unterricht in Deutschland zvl 
jeder Zeit in dei* unteraten Klasse des Gymnasiums begann 
und darch alle Klassen desselben dorcbgefOilirt wurde, iiug 
der griechische Unterricht durchweg erst welter oben an. 
Buttmanns Schulgrammatik spielte bis über die Mitte des 
Jalirhuuderts hinaus f&r Griechisch etwa dieselbe Bolle wie 
Zumpts Grammatik fär das Lateinische. Daneben wurden die 
Grammatiken von Mat^iä, Bost, Kühner um die Mitte des 
Jahrhunderts und bis in die neuere Zeit hineiu gebraucht. Als 
Wörterbücher waren von Ruf das von Passow, vielfach be^ 
arbeitet und aufgelegt, daneben Rost, Jacobitz- Seiler und 
Pape. Unter den Elementarbüchern war am verbreitetsten das 
von Fr. Jacobs, zuerst 1805 erschienen, welches eine Menge 
Auflagen erlebte und mit dem berühmten Satze begann 
*H fiiihi fiixqa fuMet htti. Es lehrte nur den attischen Dialekt. 
In der Aussprache folgte es der in Deutschland allgemein 
angenommenen erasmischen, dem Etacismus, im Gegensate 
zur reuchlinischen, dem Itacismus, welche der Aussprache 
der Neugriechen entspricht. Später traten hinzu die Lese- 
und Übungsbücher von Wesener, Schenkl, v. Bamberg, Böhme, 
Baenitz, Schmidt-Wensch, Kohl, Gropius u. a. 

Die griechische Grammatik von Buttmann wurde hernach 
vielfach verdrangt durch die griechische Sprachlehre für 
Schulen von K. W. Krüger, diese durch die Grammatik 
von Georg Gnrtius,. welcher zuerst und mit Erfolg den 
Lehren der neueren Spraohwissenschafb in seinem Lehrbuch 
Eingang verschaffte und so für eine gröfsere Zahl Nach- 
folger vorbildlich geworden ist. Neben Kruger und Cnrtius 
sind die Grammatiken von v. Bamberg und von Koch 
am verbreitetsten. Von den älteren unterscheiden sich die 
neueren durch den Grundsatz, nur die in den Schulschrift- 
stellern vorkommenden oder nur die doi*t allgemein und 
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häufig vorkommenden Formen zn lehren. Diese Minderang 
des Lernstofis gebot sich» seitdem der griechische Unterricht 
an Stimdenzahl erheblich gegen früher verloren hatte. Es "war 
das Verdienst von Prof. Kaegi in Zürich, in seiner griechischen 
Schnlgrammatik mit der Verminderang des Lemstofis, auf 
Grund sorgfältiger Statistik über das Vorkommen der Sprach- 
erscheinungen innerhalb des Kreises der Schullektüre, am ent- 
schiedensten vorgegangen zu sdn. 

Für solche Abgrenzung und Festsetzung ist aber Yorans- 
Setzung ein Kanon der Schulschiifteteller. Als erste zusammen- 
hängende griechische Lektüre dient überwiegend Xeuophous 
Anabasis, seltener nach dem Vorgang von Ahrens die homerische 
Odyssee. Von Xonoplion liest man noch entwedei die Memora- 
bilien und die Hellenica, oder dafür hierund da die Cyropädie, 
von Historikern fcrnor TTcrodot, besonders Buch V — IX, und 
grolsenteils auch Tluicydides. Plato und Demosthenes stohcn 
in der Prosalektüre der obersten Klassen voran. Die Reden 
des Lysias kommen iii< lirf\ich in der Sekunda vor. seltener die 
des Lykurgos und Isokrates. Homers Odyssee und Uias 
werden entweder ganz oder doch annähernd ganz gelesen, 
anCserdem von Dichtwerken einige Dramen des Sophokles, 
seltener etwas von Euripides oder Äschylos. 

Ein solcher Kanon wurde durch die ^lustruktionen" von 
1884 in Österreich festge! '-t; in PienCsen erst durch die 
Lehrpläne von 18SJ2, während hier bisher mehr Freiheit in der 
Wahl gelassen wnr. Dieser enger umschriebene Kreis schlieist 
Lysias, Isoki'ates, Lykurgos, Plutarch, Arrian, Lucianaus; die 
neusten bayemchen Lehrpläue lassen die Genannten zur Wahl 
zu. Das Entscheidende für die Auswahl der Lektüre besteht 
in der Beantwortung der Frage: welche Werke sind am besten 
dazu geeignet, innerhalb der zur Verfügung stehenden Zeit 
den Schüler mit den wertvollsten Seiten des griechischen 
Altei*tunis vertraut zu machen? Von den griechischen Schul- 
ausgaben gilt dasselbe wie von den lateinischen. 

Sehr viel c^eschieht in neuster Zeit dafür, die Denkmäler 
der alten Kunst in üiiten Nnclibilduniien der Srlnile zngiingiicK 
2U uiacheu uud dem gegeuwäiligeu Staude der Archäologie 
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gemäl's zu erklärten. Baumeisters Deiikmäleru und Conzes 
BemöhuDgen um die Nutzbarmachuiig der Veröft'eiitlichungen 
unserer archäologischen Keichsinstitute in Athen und Rom 
gebührt liierbei ganz besondere Anerkennung. 

Das lebhafte Interesse an franzüs isolier Sprache und 
Litteratur, das während der letzten Jahrhunderte gaoz Deutsch- 
land beherrschte, hat im unsrigeu durch vertieften und gründ- 
lichen Betrieb des Faches auf den höheren Lehranstalten 
Ausdruck gefunden. Seit dem Jahre 1830 steht das Fran- 
zösische ganz allgemein neben dem Latein auf den Lehrplänen, 
wenn auch mit erheblich weniger Wochenstunden. Ziele und 
Methode des Unterrichts gewannen gegenüber der Aneignung 
eines obeiilächlichen Parlierens Sicherheit und Festigkeit. 
Freilich gewährte der Unterricht in den klassischen Sprachen, 
wie er sich seit den Tagen des Humanismus gestaltet hat, noch 
die Norm für den im Französischen : das grammatische Regel- 
werk mit allen Ausnahmen, die Übersetzung aus der Fremd- 
sprache und ganz besonders in dieselbe behaupteten die Herr- 
schaft, und der Gedanke, dafs die zu erlernende Sprache lebt 
und noch jetzt von einem geistig hochstehenden Kulturvolke ge- 
redet wird, dals daher auch der Schüler zum Sprechen ange- 
halten werden muls, wagte sich nur schüchtern ans Tageslicht. 
Die westfälische Direktoren Versammlung beschliefst 1851: Wenn 
der fruiizösiRche Uiiterricht auf Gymnasien neben dem prak- 
tischen Ziele auch ein ideales verfolgen, d. h. formale Geistes- 
bildung- durcli grunnnatische Erkenntnis der Denkgesetze 
bezwecken soll, so kann man sich nur für die Anweinlung der 
grammatischen Methode entscheiden, d. Ii. derjenigen, verinof^e 
welcher das Französische wie das Jjateiii gelernt wird, nicht 
ex usu. Die Fassung dieser These deutet klar auf eine \ er- 
schiedenheit in der Anschauung hinsichtlich der KoUe, die dem 
Französischen am Gymnasium zugewiesen wurde: es fehlte 
daher nicht an Versuchen, jeder vun beidt;n gereclit zu werden 
oder eiiu^n K(un|)romifs zu schliefseu, indem man die Aufgabe 
anders dem Gynnujsium, anders den reah?n Anstiiiten stellte. 
Unter den zaiilreiehen Schulbüchern haben die von Knebel, 
Steinbart, Flate, Beuecke, Lücking, welche die Eigebnisse dei" 
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von Diez begi*iindeteii romamfichen Spnuihforschiiiig wesentlicli 
berücksicbtigteu, Yerbreitang gefanden, die weiteste aber das 
Elementarbncb, die EHeroentargTainmatik und die Scbnlgramma- 
tik von Ploetz, die aitcb beute nocb an den meisten Anstalten 
benntst werden. Daneben waren Chrestomatbieen wte Hemgs 
La Franoe litt^raiie oder Prenii^res lectnres für obere nnd 
mittlere Klassen in Gebrancb. Sammlungen von Pro«taer> 
Zählungen und Dramen, wie Goebels Sammlang und Schütz* 
Th^atre fran^is sorgten för zusammenhängenden Lesestoff. 

Älinlich verlief die beträolitli( lie. später anhebende Ent- 
wicklung des UnteiTichis im Englischen. Freilich konnte 
hier der grammatischen Unterweisung nicht so viel Zeit und 
Mühe gewidmet werden, aber Methode und Ziel waren die- 
selben wie im Französischen; die Fähigkeit des Hin- und 
Herübersetzens galt als ganz besonders erstrebenswert. Ans- 
gezeichnet^ TTnterrichtswerke, wie von < ;i fniius, Plate, Degen- 
hardt, Bandow, Fölsing stellten sich dem Unterricht schon 
frühzeitig zur Veifüpuiiir. Chrestomatbieen wie Herrigs First 
r.nglish Keading Book und The British Classical Authors, 
Sammlungen von Schulausgaben wie Rauchs English Readings 
dienten der Lektüre. 

Der grammatisierendeu Richtung in beiden neueren 
Fremdsprachen trat seit 1882 eine andere entgegen, 
welche auf Beschränkung de.s Regelwerks, Übermittlung einer 
möglichst korrekten Aussprache, Sprech- und Schreibfertig- 
keit, Aneignung einer auf umfassender Lektüre beruhenden 
Kenntnis des fremden Volkes, seines Landes, seiner Kultur 
dringt. Durch W. Yietors Schrift: Der S]trac1nTTiterricht 
mufs umkehren! wurden die Milsstände der bisher übliclien 
Motliode schonungslos aufgedeckt und ein heifsor Stielt 
eiitfaclit. Vrm gewichtip-fn- Seite verlangte man VcrHiittlung 
der fremden Laute mit Hülfe der Lantpliysiologie, uud die 
Fionde nn drn Resultaten dieser jniü^en Wissenschaft ver- 
aiilalstc manchen Vot-sucIi: dnrli fand diese Fordemnr? der 
sogenannten ]{elorTiier \i>n anderer Seite den heftigsten ^Vider- 
stand. In eiioxteni Zusammenliang damit stand die Frage, ob die 
Anwendung einer Lautschrift neben der zu Recht bestehenden 
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Orthographie tvt empfehlen, und auch hier teilten sich die An- 
sichten auf das schro&te. Allgemeine Zustimmung fand dagegen 
bereits die Forderung, dars die Lektüre in der Mitte des ge^ 
samten Unterrichte stehen und durchaus national sein müsse, 
d. h. dafs der Yeriasser dem fremden Volke angehöre, der Stoff 
seinem Leben und seiner Geschichte entnommen sei. Besonders 
haben die Lehrbücher und Chrestomathieen sich in der letzten 
Zeit diesen Punkt angelegen sein lassen und anekdotenhafte, so- 
wie dem klassischen oder orientalischen Altertum angehörende 
Lesestücke aus ihrem Rahmen verbannt In der Lektüre wird 
schon jetzt meist die Prosa der Poesie, auch dem Drama vor- 
gezogen, Anknüpfung von Sprechübungen an die Lektüre 
bereits auf der untersten Stufe vorgenommen. Die Reform 
stellt allerdings an den Lehrer erheblich gröfsere Anforde- 
rungen als das bisher übliche Lehrverfohren; er muTs eine 
durchaus korrekte Aussprache besitzen, die firemde Sprache 
gewandt beherrschen, über eine vidseitige didaktische Aus« 
bildnng und über physische Kraft und Ausdauer verfugen. 
Als &n besonders empfehleuswei-tes Unterrichtsmittel hat die 
neue Richtung die Anschauung wieder in ihre Rechte einge- 
setzt Dieser Streit hat nicht nur eine grofse Anzahl von 
Broschüren und Zeitschriftenartikelu theoretiscUer Art her- 
vorgerufen, er hat auch die dem Sclmlgebrauch dienende 
Litteratur in fost staunenswertem Mafse gemehrt; zahlreiche 
Grammatiken und Übungsbücher, zahlreiche Lesebücher und 
Ausgaben bewährter Autoren sind erschienen. Die gangbai*sten 
Sammlungen sind die Sammlung französischer und englischer 
Sdiulausgaben, herausgegeben von Albert Benecke, die von 
Diekmann geleitete französisclie und englische Schulbibliothek, 
die W'eidmannsche und die Teubnersche Sammlung, Tauchnitz' 
Students' Seines u. a. m. 

Die preulsischen Lehrpläne von 1892 haben den For- 
derungen der Reform in einigen nicht unwesentlichen Punkten 
Rechnung getragen; besonders verlangen auch sie Beschi'än- 
kung des grammatischen Materials und Hervorhebung der 
Lektüre. 

£s liegt im Gegenstand des Geschichtsunterriciits, 
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dafs Bein Stoff sidi mit d«m Fortschmton dar Zeit weiter aus- 
dehnt Der ihm nm die Mitte des Jahrhanderts noch gestellten 
Zeltgrenze von 1815 ist nach 1871 dieses Jahr und jetzt die 
Gegenwart gefolgt. 

Yon Einflnfs auf diese jüngste Yorschiebnng ist die Yer- 
änderung gewesen, die in der Zweckbestimmung des Geschichts- 
unterrichts sich vollzogeu hat Er machte hierbei wie überhaupt 
die Wandlungen mit durch, welche die Geschichtswissenschaft 
im Laufe unseres Jahrhunderts erfuhr. Die entscheidendste 
darunter ist ihre Erhebung zum R<ing einer selbständigen 
Wissenschaft Vorher waren es zumeist einseitigere Gesichts- 
punkte, denen die Geschichtsdarstellungen folgten, theologische, 
juristisclie, philosophische, persönKohe u. s. w. Ihre ihr eigeu- 
tßmliche Autgabe hatte die Geschichtswissenschaft erst ge- 
funden, als sie sich der Erforschung und Darstellnng des 
ursächUcben Znsammenhangs im Wandel des VGlkerlebens 
zuwandte. Hierbei lenkte räch die Anfineiksamkdt znn&ßbst 
hauptsächlich auf die politischen Ereignisse, erst später verband 
man damit mehr und mehr die Berücksichtiguug der kultu> 
rellen Zustände, um dann den letzten Schritt zu thun und den 
gesamten Gesellschaftszostand der Völker ins Auge zu fassen. 

Was in den Schalen als Geschichtsstoff zu Anfang des 
Jahrhanderts erscheint, kam nur seltener über eine lose An- 
einanderreihung von Baten zur politischen, insbesondere zur 
Kriegsgeschichte hinaus. Daneben finden sich allerdings schon 
rühmliche Ausnahmen, denn nicht für alle Lehrer der Greschichte 
hatten die besten Geschichtsschreiber der Alten, und von den 
unsrigen aus der jüngsten Zeit etwa Justus Möser, Herder, 
Schiller umsonst gezeigt, wie Geschichte zu behandeln ist> 
Besser war aber auch in den günstigeren Fällen zumeist nur 
die alte Geschichte dsuran. Man bevorzugte sie auf den Gym- 
nasien, weil der ganze Lehrg<ing im Altertum seinen Schwer- 
punkt besafe; sie lag in den Werken der Alten offen vor Augen, 
während die mittlere Tmd neuere Zeit noch wenige Dar- 
stellungen gefunden hatte. Das änderte sich, hauplsächlich 
seitdem Bankes wissenschaftliche Arbeit weiter hinaus zu 
wirken anfing. Seitdem mit Anwendung von Haukes histo- 
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rischer MeiJiode Mittelalter und Kensuait in grörserem Umfaug 
nnd genauer durchforscht und dargestellt worden waren, und 
seitdem aus den historischen Übungen auf denUniversitäten fach- 
wissenschaftlich durchgebildete Geschichtslehrer in steigender 
Zahl hervorgingen, erhielt auch an den höheren Schulen all- 
mählich nicht nur die mittlere und neuere Zeit eine bessere 
Fliege, sondern auch der ganze Unterricht emm wissenschaft- 
licheren Charakter als zuvor. 

Auf den Fortg-aug der Gesdiichtswissenschaft wirkt aber 
noch stärker als eine bestimmte Methode das Leben ein. Die 
Heraasstellung der reinen historischen Thatsache ist wohl 
überwiegend eine Leistung der methodischen Kritik, die Auf- 
f^uug des Zusammenhangs aber hängt von der ganzen 
Welt- und Menschenkenntnis des Beurteilers ab. Je nach 
dem Mafse, in welchem wir das Lebm verstdien, können 
wir auch eist die Geschichte verstehen. Der Staatsmann 
B. G. Niebuhr war der erste unter uns gewesen, der mit 
staatsm&nnisohem Creist römische Geschichte schrieb. Die 
Erstarkung unseres Nationalbewufstseins liefe die Geschichts- 
behandluug in Wissenschaft und Unterricht immer tiefer 
in das Wesen und Wirken der Yolkaseele Andringen, und 
der ungemeine Fortschritt in der Kultnrentwicklung der 
Gegenwart lenkte den Bilde zurüdc auf die Kultorzostände 
voranfgegangener Zeiten. Nicht aber nur die Licht-, sondern 
auch die Schattenseite der neuen kulturellen Errungen- 
schaften, die tiefgehende Verschiebung in allen Besitz- und 
Erwerbsverhältnissen und die daraus eni|H i «gewachsene sodale 
Frage stellten Wissenschaft und Unterricht der Geschichte 
vor neue Aufgaben. Unter diesen Umstanden machte sich 
eine Auffassung geltend, welche das Zuständliche in der 
Kultnr der verschiedenen Epochen dem Geschichtsunterricht 
als Hauptaui'gabe überweisen wollte. Die . meiste Beachtung 
fand mit Recht die in diesem Sinne geschriebene Deutsche 
Volks- und Kulturgeschichte von Karl Biedermann. Der 
Standpunkt des Verfossos konnte jedoch nieht als berechtigt 
anerkannt werden, weil dabei die Berücksichtigimg der politi- 
schen Entwicklung eine ungenügende blieb, und allgemeiner 
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noch deswegen nicht» weil dabei das, was die Geschichte zur 
Geschichte macht, das Geschehen der Dinge und das Handeln 
der Personen, nicht zur gebührenden Geltung kam. Eben« 
sowenig befreundete sich die Schule anderei*seits mit den 
Vorschlägen, welche auf eine vom Geschichtsunterricht ab- 
gesonderte Behandlung der Veifassungs- und Wirtschafls- 
kunde abzielten. Der Geschichtsunterricht kann nach dem 
heutigen Stande der Auffassung vom Inhalt der Gescliichte 
an diesen Gebieten in keiner Epoche mehr vornbergeben. 
Für eine Doppelbehandlung «hätte die Schule aber keine Zeit. 

Bei der Auswahl des Stoffes aus dem allgemeinen Ganzen 
der Weltgeschichte verfährt der Geschichtsunterricht nach dem 
Grundsatz, denjenigen Vorgängen den Vorzug zu geben, 
welche auf die Gestaltung unseres eigenen Daseins den 
gi^öfseren Einflufs gehabt haben. Die griechische, die 
römische und vor allem die deutsche Geschichte steht im 
Vordergründe. Die alte judische Geschichte fallt vorzugs- 
weise dem Religionsunterricht zu. Mit der deutschen Ge- 
schichte tritt die der anderen neueren Kulturvölker so weit in 
Verbindung, als die zwischen Deutschland und den Fremd- 
ländem stattgefundeuen Wechselbeziehungen zum Verständnis 
der deutschen Geschichte von Wichtigkeit sind. Der Lehr- 
gang durchmifst den so uinscliriebenen Kreis jedenfalls zwei- 
mal, teilweise, wie in Preufsen, geht dem noch in den 
untersten Klassen die Vorfülirung einer Reihe von Lebens- 
bildern vomn. Auf der Oberstufe werden im Zuge der vet- 
tiefeuden Wiederholung des Ganzen wichtigere Abschnitte zu 
eingehenderer Behandlung herausgehoben. Bei der alten 
Geschiclite ^( s( hieht dies allgemein mit Bezugnahme auf die 
Quellen, bei der mittleren utkI n eueren fülirt man vielerorten 
die Schüler ebenfalls zur Quellenlektüre hin. Dafs die ver- 
gleiclieiide Bezugnalime auf die uns ning-ebiude Welt das meiste 
und beste tlmt zui- Verauschaulichung des Greschichtlichen, 
diese Erkenntnis findet im Lelirverfahren eine wachsende An- 
erkennung. Daneben ist in zunehmendem Mafse für die Be- 
schaffung von besonderen Anschauungsmitteln Sorge getragen 
worden. In der Darbietung des Stoffes kommt der zusammen- 
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h&ngende Vortrag des Lehrers, nicht minder aber die 
Wechsehrede zwischen Lehrer und Schülern zur Anwendung^. 
Nachschreiben ist verpönt.» kurze Vermerke zur Ergänzung 
der vom gedruckten Grundiifs dargebotenen Gedächtnishülfe 
sind meist gestattet. Die Anwendung des Gelernten seitens der 
Schüler geschieht mündlich und schriftlich, auf den höheren 
Klassenstnfen in Form von selbständigerer Bildung geschieht- 
lieber Entwicklungsreihen. Letzter Zweck und oberstes Ziel 
des ganzen Geschichtsunterrichts ist, an der allgemeinen 
Geistes- und Charakterbildung durch Erziehung zu einer 
Denk- und Sinnesweise beizutragen, die alles Einzelne im 
Menschenleben unter dem Gesichtspunkt des Ganzen be- 
trachtet, und in allem Veränderlichen das gleichmäfsige 
Walten höherer Gesetze erkennt und verehi't. 

Karl Ritters Verdienst ist es, ans der Fülle der von der 
Zeit des Altertums her angesammelten wissenschaftlichen Er- 
kenntnisse von dem Wesen der Erde eine allamiässende uud 
einheitliche Wissenschaft der Erdkunde geschaifen zu haben. 
Die Erdkunde ist ihm die Wissenschaft von der Erde als 
Wohust&tte des Menschengeschlechts, sie lehrt den ursäch- 
lichen Zusammenhang, in dem Land und Leute miteinander 
stehen. Wohl hatten schon manche andere vor ihm dieser 
Aulbssung sich genähert, aber er hat sie erst znr völligen 
Klarheit durchgebildet und das Ganze des erdkundlichen 
Wissensstoffes mit ihr durchdrungen. Kitters Lehrstuhl an 
der Berliner Universität wurde der Ausgangspunkt für die 
neuere Behandlung der Erdkunde in Wissenschaft und 
Unterricht. 

Auf den höheren Schulen gab es allerdings auch schon 
vor Ritter manchen Lehrer, der nnter erdkundlichem Unter» 
ridit mdir verstand, als ein Grehäufe von Gedächtniswerk. 
Sehr fruchtbare Anregungen hatte insbesondere schon Ilenler 
gegeben. Aber im allgemeinen trieb man es bislang doch 
noch in dem Stile fort, in dem die vielberufencHi Geographi- 
schen Fragen von Hübner aus dem Jahre 1723 i^tlialten 
waren. Allmählich vollzog sich jedoch nnomehr ein Wandel 
zum Bessern. Hervorragendes für eine ausgebreiteter« Über^ 
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tra^ung der wisseuschaftlicben Erdkunde in den Schalunter* 
rieht leisteten die nach der Mitte des Jahrliunderts zuerst 
( M-srhienenen Charakteristiken zur vergleichenden £rd* nnd 
Völkerkunde von W. Pütz. 

Mit dem weiteren Fortsclireiten der erdkundlichen 
Wisseuscliaft erhielt sich die Harmonie nicht, in weicher 
bei Ritter die geschichtliehe und die naturwissenschaftliche 
Seite des Gegenstandes sich befunden iiatten. Die natur- 
wissenst hilft liehe gewann ein Übergewicht, da es vor- 
nehmlich Natorwisseusciiafter waren, welche sich erdkund- 
liolien Forschungen widmeten und unsere Erkenntnis be- 
reicherteu. So drang denn auch in die Schule eine Richtung 
ein, welche für Lösung der Yeibindung zwischen Greschichte 
und Ei^kunde eintrat und die Erdkuiule zu einem selb- 
ständigen naturwissenschaftlichen Lehifach umzubilden 
wünschte. Unsere deutschen Schulbehörden haben diesem 
Andringen zumeist nidit nachgegeben, wohl aber halten sie 
es für selir ersprierslich, dafs an dem Unterricht in der Erd- 
kunde sich neben den Geschichtslehrern auch Naturwissen- 
schafter beteiligen. Die mathematische Erdkunde tritt auf 
der Oberstufe in Verbindung mit iMathematik und Physik. 

Einstimmigkeit herrscht darüber, dafs der ganze Unter- 
richt auf die Anschauiiii;^ irf^irründet werden muls. Als erstes 
und w iclitigstes Anscli:iuuiii;>iiuttel v(>rwprf»'t iiraii jpt/t nahezu 
überall den heimischen Boden. Mit IJeimatskujide beginnt 
der Tie}jri;aug; die im eigenen Gesichtskreise des Schülers 
Ii< ^vntlen I j seheinungcn liefern die Grundlormen, auf die bei 
der Erläuterung des Fremderen zurückgegangen wird. Eine 
Knrte von der liciniiit öftnet das Verständnis für das Ver- 
hältnis des Kai tcnbildrs /.iii; \\ irküclikrit: so lernt der Schüler 
die Kalte lesen. Karten .stehen niiter (h^n kinistlichen An- 
schauungsinittelu obenan, Gloluis und Telluiiiini. Reliefs und 
Bilder koniuicn daneben in iietiaeht. So vieles wie möglich 
muls der Seiuilcr unter Anlciruni; (h's I^ehrers selbst finden. 
Schilderungen t'iif^t der l.ehit'i- hinzu und lenkt die Schüler 
auf eig''ne Lektiire hin. Das Lehibueli lälst mnn jetzt liauj)t- 
säclilich nur noch zu Wiederholuugsz wecken benutzen. Einen 
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Prüfern für den Erfolg des Unterrichts in dem zuvörderst 
Wichtigen bildet die Fähigkeit des Schülers, das Kartenbild 
in seinen Grundzügen ans dem Kopf nachzuzeichnen. Der 
Griffel geht in der Erdkunde der Feder voran. Die Feder 
kommt erst da zu einer höheren Geltung, wo es sich nm 
Darlegungen handelt, in denen der reifere Schüler seinen Sinn 
fär die wissenschaftliche Auffassung erdkundlicher Fragen 
hethätigen soll. 

Fachblatt ist die Zeitschrift für Schulgeographie. 

Es giebt keine höhere Schule Deutschlands mehr, in der 
nicht Mathematik ^als ein Hauptfach gelehrt wird, in der 
nicht bei der Abgangsprüfung eine beträchtliche Summe von 
mathematischen Kenntnissen und von Greschicklichkeit in der 
Lösung mathematischer Aufgaben verlangt wird. 

In der Arithmetik geht man bis zum binomischen Lehr« 
satz, in der Algebra bis zu den kubischen Gleichungen, in 
der Planimetrie bis zur Rektifikation des Kreises, in der Tri- 
gonometrie bis zu den ersten sphärischen Formeln, in der 
Stereometrie bis zur Berechnung von Obelisk und Kugel, in 
der analytischen Geometrie bis zur Erledigung der Kegel- 
schnitte. Jedoch bleibt das Ziel der humanistischen Gymna- 
sien hierhinter etwas zurück, während das der Realanstalten 
auch noch darüber hinausgeht. 

Wenn die Fortschritte in der Methode erst in neuster Zeit 
allgemein geworden sind, so lag das zum grofeen Teil daran, 
dafe Übungen in der Methodik der Elementar -Mathematik 
nnr in ganz vereinzelten Fällen früher veranstaltet wurden. 
Ein groiser Schritt vorwärts wurde durch Errichtung des 
mathematischen Schulseminars in Berlin unter Schellbachs 
Leitung gethan. Seine zahlreichen Znhörer trugen die Me- 
thode in weitere Bereiche und bildeten selbst wieder Oentren 
der Bewegung. Als hervorragende Schriftsteller auf metho- 
dischem Gebiet sind Wittstein, Erler, J. G. V. Hoffinann und 
Keidt, aus neuester Zeit Krumme, Holzmüller und Schotten 
zu nennen. Der matinematische Unterricht wurde im Anfimg 
des Jahrhunderts im wesentiichen so erteilt, dafs die mathe- 
matischen Sätze vom Lehrer vorgetragen, von den Schülern mit- 
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geschrieben und zu Hause auegearbeitet wurden. Oft fehlte 
sogar eine legelmäl'sige mündliche Wiedergabe in der nächsten 
Stunde. Zum Schlofs eines Abschnittes wurden einige Auf- 
gaben durchgenommen und ähnliche keineswegs leichte in den 

Prüfungen gestellt. An die Stelle des dozierenden trat indessen 
allmählich anch in der Mathematik das heuiistische Lehrver- 
fahren. Freilich haftete auch ihm ein Mangel an. Die Lösung 
einer Aufgabe verlangte eine ra.sche Autfassungsgabe, eine 
lebhafte Phantasie und ein weitreichendes Eombinationsver- 
mögen. Das fehlt schwächeren Schül^n, und so waren die Er- 
folge der Methode zuerst keineswegs glänzende, was ihrer 
Verbreitung schadete. Erst als man lernt« mit der heuristi- 
schen Lehrmethode das analytische Beweisvei'fahren zu ver- 
binden, d. h. dem Schüler zeigte, wie w durch Zerlegung der 
verwickelten Aufgabe in ihre Teile und Rückführung derselben 
auf Fundamentalkonstruktionen jede Aufgabe bewältigen könne, 
die nicht ganz unvorniittelt gestellt NMirde. konnte die neue 
Methode di(> lierrscliende werden. Bald beschränkte man sich 
aber nicht wehr auf die Lösung von Aufgaben, f^ondern man 
suchte auch das System selbst heuristisch-analytisch aufzubauen 
und fand, dafs dies mit dem alt euklidischen nicht möglich 
sei, denn die Sätze treten dort nicht in ihrer natürlichen Reihen- 
folge geordnet auf, sondorn iiyr nach ihrer Beweisbarkeit in 
einem keineswegs leicht zu durchschauenden deduktiven Sy- 
stem, und es trat nun die gebieterische Fordening auf, das 
ganze Lehrgebäude aus sich selbst aufzubauen, genetisch zu 
entwickeln. In der Ausbildung genetischer Systeme bei ana- 
lytischer Beweisfülirung und heuristischem Lehrveifahren gipfelt 
der Fortschritt do8 mathematisdien Unterricht««. Das Vor- 
hTchcndc l»ezielit sicli besonders auf den plniiiinetrischeii Unter- 
]-it lit. In der Trii^oooiiietne wird die Unmenge gtuiioinetnscher 
Fonnelii allmählich beschränkt, die Herleitung dei*selben auf 
trigonometrischem Wege mehr und mehr zur Regel. In der 
Stereometrie machen die neuen jueiilsisclien Leinpläne das 
Ausgehen von den Körpern allsrenjein verbindlieh, und die 
recht schwierigen Sätze iiber die Lage von Geraden und Ebenen 
im Kaum werden erst vorgenommen, nachdem der Schüler 
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in der räumlicben Aaschanung einige Übung erlangt hat Die 
Betonung des Zeichnens hat hier viel Gutes gewirkt Elegante 
Systeme, welche die ganze Yolumberechnung auf eine Formel 
begründen» Ausnutzung des Oavalierischen Prinzips, genaueres 
Studium der gekriimmton Flächen, wenn auch auf Kegel, Cy- 
linder und Kugel beschränkt, haben innerlialb des alten Rah- 
mens liier fast eine neue Wissenschaft geschaffen. In der 
Arithmetik wird nicht mehr der TTan[>tnaclidruck auf die Lö- 
sung uneiKillch komplizierter Aufgaben gelegt, sondern auf 
eijie klare Erfassung dos 80 ungemein einfachen Systems. Die 
Anerkennung einer Reihe von Grundsätzen als solche hat eine 
Anzahl Pseudobew eise überflüssig gemacht. Schon im Rechen- 
unterricht wird darauf hingearbeitet, dals der Schüler das 
Multiplizieren als Addition gleicher Summanden, das Subtrar 
hieren und Dividieren als Umkehi*ungen der direkten Opera- 
tionen auifalst Dann wird ihm später das Potenzieren als 
Multiplikation gleicher Faktoren, das Radizieren und T>oga- 
rithmieren als Umkehrung derselben leicht verständlich. Die 
durch die inversen Operationen erfolgende Erweiterung des 
Zahlensystems um die negativen, gebrochenen, irrationalen, 
imaginären und transsccndenten Zahlen erscheint nicht mehr 
willkürlich. Die Kombinatorik erfreut sich nicht ganz des 
alten Ansehens. Der Stoff für die Gleichungen wird mehr 
und mehr aus den bürgerlichen Reclinungen unter Zugrunde- 
legung wirklich praktischer Aufgaben, sowie aus der Geometrie 
und aus der Physik ciitnommen. 

Als Untorrichtsfaeli tiiidet dic^ ^^atllematik ihre Vertretung in 
Hoffraaniis Zeitschrift tür den matheniatisnhpn und naturwissen- 
schaftlichen Unterricht. Die Lehrbücher sind dem Ent wickUnigs- 
gang dos mathnnratischen Unterrichts rühmlichst gefolgt. 

Schon im 18. .lalii huiidert wurde Unterriclit in der Natur- 
wissenschaft an den meisten höheren LehranstaltcTT erteilt. 
Er bezog sieh auf Physik (Chemie trat noch nicht als be- 
sondere Wissenschaft auf) und Natmgpschichte. ohne dafs je- 
doch ein eigentlich s tu teil weises Fortschreiten stattfand. 
Einige Scliulen, namentlich solche mit realistischem Charakter, 
legten besondere Lehr- und Anschauuugssammluugen au. Die 

Rethwisch, faQb«r«s Schulwesen. 12 
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Methodik fand über den Nützlichkeitszweck des filtei<en Bealis- 
inus hinaus theoretisch weiteren Ausbau und wurde auch 
praktisch nach besonderen Richtungen bin ausgebildet» so 
von den Yertretein des Philanthropismus, die auch hierin 
unter dem filnflnfs der Rousseauseben Erziehungsideen standen. 
Der Knabe sollte die Wissenschaft unter der Leitung des 
Lehrers noch einmal für sich entstehen lassen; an der Hand 
der Betrachtung und Beobachtung sollte der Schüler ein Ver- 
ständnis der Umgebung erlangen, Listrumente waren verbannt 
oder nur in einfachster Form gestattet; ein planmäfsiger 
Unterricht fand nicht statt, nur willkürlich gewählte Natur- 
erscheinungen kamen zur Betrachtung. 

Seit dem Jahre 1816 bilden die Naturwissenschaften einen 
verpflichtenden Lehrgegenstand an allen preufsischen Gymna- 
sien; im Süden kam es erst später dazu und blieb die Stunden- 
zahl geringer. Letzteres trifft durchschnittlich auf die Real- 
anstalten des Südens ebenfalls zu, indessen standen hier zu- 
meist die neuen 'Fremdsprachen nicht mit solchem Gewicht der 
Mathematik und den Naturwissenschaften gegenüber wie im 
Norden. Auch in den neusten Lehrplänen erscheint das Ver- 
hältnis des naturwissenschaftlichen Unterrichts hierin nicht 
wesentlich verändert, doch ist die Entwicklung in dieser Be- 
ziehung nicht abgeschlossen. 

An allon höheren Leliraiistaltcii werden jetzt di«* biolo- 
gischen Natursviss(Mischat"ten vollstiiiidig getrennt von Physik 
und Chemie behandelt Überall siiul Sninmlungen entstanden, 
die T. so reich nnsi^eslattet sind wie kleinere Sainnilungen 
an Huchscluilen. Mau hat erkannt, dal's der naturwissenschaft- 
liche Unterricht nur fruchtbar erteilt werden kann, wenn 
wissenschaftlich durchgebildete lichrer, die auch in der prak- 
tischen Ausführung der Experimente und in der Benutzung 
dfr Sammlungen erfahren sind, den Unterricht erteilen. Frei- 
lich fehlt es noch vielfach an solchen Lehrkräften und ist da- 
durch der Erfolg des Cntornchts uiul eine Vertiefung d«P 
Methoden gehemmt worden, Docii hat das Lehrveifahren in- 
SOfein gnnz allgemein sich wesentlich vervollkommnet, als 
man jetzt überall induktiv vom Experiment, vom Anscbauuugs- 
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Objekt ausgeht uod au die ErfahraDg des ScMlei« aokn&pft 
Eine Anleitung zum Beobachten, zam Sehen, zum ScUieTsen 
ans dem Wahrgenommenen findet durchgängig statt In der 
Darbietung des Stoffes mnfs bei der Fülle desselben grofse 
Beschränkung eintreten, die Auswahl ist dabei eine sehr ver- 
schiedene. Der biologische Unterricht erstreckt sich nicht bis 
in die oberste Klasse, der physikalisch-chemische Unterricht 
wu-d dagegen fiberall nur auf den oberen Elasseustnfen erteilt 

Neben der Förderung des Versfändnisses der jetzigen Kultur- 
entwickluug und der ÜbemiitÜung einer gewissen Summe natui'- 
vdssenschafülicher Kenntnisse, sowie neben der Übung im 
sicheren Beobachten, klaren Denken und Beschreiben wird schon 
rielfach als eine ganz wesentliche Seite des naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts seine sittlich bildende Kraft anerkannt 

Das Nähere ergiebt sich aus der Betrachtung der natur- 
wissenschaftlichen Einzelfacher. 

Der physikalische Unterricht ffirs erste hat nicht so- 
wohl blofses Wissen mitzuteilen, als vielmehr in die Art, wie 
dieses Wissen gewonnen wird, einzuführen. Auf aUen Stufen 
des Unterrichts liefert das Experiment die Grundthatsachen und 
Grundbegriffe, auf denen sich das System pliysikalischer Ein- 
sichten aufbaut Der physikalische Unterricht hat sich daher je 
länger desto mehr von einem blofs dogmatischen zu einem 
heuristischen und experimentellen Lehrverfahren hingewendet 

Durch die preuisischen Lehrpläne von 1892 ist der physi- 
kalische Lehrstoff auf zwei Stufen verteilt worden. Der Unter- 
stufe (Obertertia und Untersekunda) fällt die Aufgabe zu, die 
1 ii}sikalischen Yorbegriffe und die einfachsten Erscheinungen, 
die dem Interesse und dem Verständnis der Schüler am nächsten 
liegen, zu behandeln. Die hierfür angesetzte Zeit ist nur 
gering, an den Gymnasien nach Abzug der für Chemie und 
Mineralogie bestimmten Stunden in der Regel nur zwei Semester 
mit je zwei wöchentlichen Stunden, an den Realgymnasien 
annähernd die gleiche Zeit, an den Oberrealschulen noch zwei 
weitere Semester mit je zwei wöchentlichen Stunden. Bezüg- 
lich der Auswahl des Lehrstoffes lassen die Lehrpläne grofse 
Freiheit; sie empfehlen nur, bei der Fülle des Stoffe auf 

12* 
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cüesi»! Gebieten und der verhältnisniärsig geiingeu daftir ver^ 
fiigbaFeii Standeozahl, auf eine angemessene Auswahl die 
gröfste Sorgfalt zu verwenden. Man hat sich darüber ver- 
ständigt, dafe man darauf verzichten müsse, ein vollkommen 
abgerundetes Bfld der wichtigsten physikalischen Lehren den 
von der Mittelstufe abgehenden Schülern in das praktische 
Leben mitzugeben; vielmehr ist man bestrebt, nur die ein- 
fachsten Lehren darzubieten, diese aber so durchzuarbeiten, 
dafe ein klares, auf Anschauung begründetes und durch eigenes 
Nachdenken befestigtes Verständnis der bot i achteten Natur- 
erscheinungen erzielt wird. Eine genauere Zusammenstellung 
des Stoffes, der in diesem vorbereitenden physikalisclien Unter- 
richt behandelt werden kann, findet man in der Zeitschrift 
füi- den physikalischen und chemischen Unterricht, Jahrgang Y, 
Heft 4 (Apiil 1892). 

Die Oberstufe des ijliysikalischen Unterrichts umfalst 
drei volle Jahreskurse mit je zwei wöcheutlichen Stunden auf 
den Gymnasien, mit je drei auf den Realgynmasien und Ober^ 
reakchulen. Das physikalische Wissen wird hier unter noch- 
maliger Durcharbeitung aller Gebiete der Physik, einschliefs- 
lich der niathematisclien Erd- und Hiiiiiiiolskunde, vertieft und . 
erweitert. Der methodische Unterschied von der Unteretufe 
besteht hauptsächlich «larin, dafs die quantitative Seit« der 
Erscheinungen und die mathematische Formulierung ihrer 
Gesetze mehr in den Vordpr üfT-imd tritt. Von einer rein de- 
duktiven Behnndlung der Physik kommt man auch auf der 
Oberstufe mehr und mehr zurück. Man ist vielmehr bestrebt, 
bei der Entwicklung der iihysikalischen Erkenntnisse das 
lo^isclie Vertaliren tfeiitliclier hervortreten zu lassen und darauf 
hin zu wirken, duls der Schüler an dem denkbar einfachsten 
Stoff die denkbar exaktesten Methoden ,i;eubt sieht. Daneben 
wird Wert gelegt auf die Anwendung der erkannten Gesetze 
zur Lösung- von physikalischen Aufgaben. Da die verfügbare 
Zeit dies nur in beschranktem Mafse zuläl'st, so geht eine stets 
wachsende Bewegung dahin, die Behandlung physikalischer 
Aufgaben, soweit sie mathemntisclip Methoden erfordern, dem 
mathematischen Unterricht zu überweisen, wodurch dieser 
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ebenso sehr befruchtet, wie der physikalische Unterricht ent- 
lastet wii'd. 

Mit Experiniontier-Übiingen der Schüler unter Leitung des 
Lehrers ist an eini^^en Anstalten, auch Gymnasien, ein Anfang: 
gentacht, der bereits die Ausführbarkeit u)id den Nutzen 
solcher Übungen erw iesen liat, so ila fs eine weitere Verbreitung 
dieser fakultativen Einrichtung zu erwarten steht. Näheres 
in der Zeitsclir. f. d. [»liysikal. und ehem. Unterricht, V. 57 und 
223. Für die Weltausstelhmg in Chicago hat Dr. K. Noack 
in Giefsen eine Sammlung von Apparaten für Schülerübungen 
zusamm e n ge s t e 1 1 1 . 

Für die Beschaffung dei- Lehrmittel sind fast durchweg 
von den süiatlichen oder städtischen Behörden feste jiUirliche 
Beträge angewiesen. Doch ist weder ein allgemein verbind- 
liches Normalverzeichnis der zu beschaffenden A]ii>arat« vor- 
geschrieben, noeli auch wird verlangt. daCs die Ajijiarate von 
einer bestimmten Centraistelle oder Lehrmittelhandhuig: bezogen 
werden. Man überlülst es vielmeln* vertrauensvoll der Sacli- 
kenntnis der Fachlehrer, die ihnen geeignet scheinenden Apparate 
unmittelbar aus den mechanischen Werkstätten zu beziehen. 
Dadurch ist es ermöglicht, dafs die namentlich in den letzten 
Jahren sehr zahlreichen Fortschritte in der K(in.«;tniktion der 
Unterriclitsapparate sogleich bei der \'ervollst;indigung der 
Saunnlung berücksichtigt werden k<>inien. Auch ist der Lehrer 
dadurch in den Stand gesetzt, Apparate nach eigener Angabe 
vom Mechaniker herstellen zu lassen. 

Trotz der Freiheit der Auswahl stimmen die Sammlungen 
doch naturgemals in vielem überein. An den Lntenichtsanstalten 
gröfserer Städte dürfte es keine Sammlung geben, die nicht eine 
zweistiefelige liUftpumpe, einen Spektralapparat, einen Funken- 
Induktor besälse: aucli kleinere Dynamomaschinen, namentlich 
i lauddynanios verschiedener Systeme, sind \ iel verbreitet. Bei 
den zur Messung dienenden Apparaten gdit das Bestreben 
mehr und mehr dahin, objektive Sichtbarkeit der Angaben 
mit möglichster Genauigkeit zu vereinigen. Die optisclie 
Bank, das Galvanometer, das Elektrometer sind häufig von 
gleicher Güte, wie die auf Universitäten benutzten Apparate. 
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Als Nonn für diese Aji[>aiate haben vielfa( Ii dit» von A. Weinhold 
in seinen Physikalischen Demou-tratiouen i2. Aull. 1877) an- 
gegebenen Konstruktionen gedient. — 

Die Lehrbücher and Leitfäden haben im allgemeinen mit 
der Entwlcklnng der Unterrichtsmethode nicht gleichen Schritt 
gehalten. Sie geben der Mehrzahl nach eine systematische Zd- 
sammenstellung des Stoffes, überlassen aber dem Lehrer mehr 
oder mindei* die methodische Bearbeitung. Indessen ist auch 
nicht zu wünschen, da& dem Lehrer in methodischer Hinsicht 
die Hände durch das Lehrbuch allzusehr gebunden werden. Es 
ist ferner ein Torzug des bisherigen Systems, dafs kein einheit> 
liches Lehrbuch för den ganzen Staat oder auch nur fioir einen 
engeren Bezirk vorgeschrieben ist, sondern dafe jeder Fach- 
lehrer das Lehi*buch wählen kann, das den lokalen Verhält- 
nissen ' und seinen persönlichen Anforderungen am meisten 
entspricht. Es ist daher die Zahl der Lehrbflcher nicht gering, 
die nur an einer einzigen Anstalt eingeführt sind. Die Aus- 
wahl und Abgrenzung des Stoffes ist in diesen Lehrbfichem keine 
allzu verachiedene, sie untei-scheiden sich vielmehr nur durch 
die gröfsere oder geringere Ausführlichkeit der Darstellung, 
durch die Art der Figuren und die Wahl der Beispiele. Be- 
merkensweri ist jedoch, dals die deduktive Darstellung des 
Stoffes fast ganz zurückgetreten ist gegen eine rain systema- 
tische, und dafs einzelne Lehrbücher auch eine methodische 
Anordnung in getrennten Kursen, mit Hinweisen auf die 
didaktische Behandlung des Stoffes, darbieten. 

Der Unterricht in der Chemie hat wie jeder bildende und 
erziehende Untenicht den doppelten Zweck: den Geist allseitig 
zu wecken und durch Übung zu Icräftigen, und denselben mit 
einem Schatz nutzbarei- Kenntnisse zu vei-sehen. Die spezielle 
Betraclitung einzelner Gebiete der Chemie, wie die Einzel- 
heiten der Metallut'wiiiinmg. die Darstellung unorganischer 
und organischer Farbstofle, die Anweiidung der chemischen 
Thatsachen auf den Ackerbau und Ähnliches sind von vorn- 
herein als eigentlicher L^ ln -toff ausgeschlossen und werden 
nur gelegentlich beruhit. \ "n höchster Wichtigkeit hält man es 
dagegen im chemischen Unterricht, ziivürdei'st die Gmndge- 
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setze der Chemie, die man als stöchiometrische zu bezeichnen 
pflegt, zu behandelni und ferner diejenigen Ei^clieinuogen zu be- 
trachten, welche wegen der Häufigkeit ihres Yorkomine!^ nnd 
wegen ihrer praktischen Seite die gröl'ste Bedeutaug besitzen, 
wie z.B. Verbrennung und Reduktion, Salzhildung und Ähn- 
liches. Daraus orgiebt sicli dann von selbst, (lals znnäciist die 
Nichtmetalle und später die wichtigeren Metivllc den Stoff dar- 
bieten, an welchem der Schüler mit den erwiihnton Vorgängen 
bekannt zu machen ist. Während also die cifrcntliche chemische 
Teclinologie vom Unten'icht auszuschlielsen ist, mnfs doch der 
Schüler mit den wichtigsten Prinzipien bekannt gemacht werden, 
welclu? den einzelnen Zweigen der chemischen Technologie zu 
Grunde liegen. Die oi'ganische Chemie, als selbständiger 
Teil der Chemie, kann ebensowenig Gegenstand des Schul- 
unterrichtes sein; dagegen sind diejenigen Veränderungen 
organischer Körper, welche von hervorragender prak' 
tischer Bedeutung sind, wie die Gänmg, die trockene 
Destillation n. a., in den Rahmen des Schulunterrichts auf- 
zunehmen. 

Metliodiscli ist man darüber allgemein einig, dals auch die 
Chemie als Unterrichtsgegenstand zunächst induktiv behandelt 
werden müsse, damit der Schüler lernt, die Einzelerscheinung 
zu beobachten, um ins einer Reihe einzelner Beobachtungen 
znm Schlüsse, und damit zur Herleitung der Gest tzmal igkeit 
zu gelangen. Der Unterricht geht also stets vom Expeiim^it 
als der künstlich hervorgerufenen Naturerscheinung aus und 
es ist Sache des ]>ädagogischen Geschicks des einzelnen 
T lirers, namentlich im Anfang, die Versuche so zu wählen, 
dals möglichst wenig Nebenerscheinungen die Beobachtung 
dessen, was gezeigt werden soll, erschweren. Jjn allgemeinen 
wird deshalb wohl immer mit solchen Stoffen begonnen werden, 
die unmittelbar anschaulich dem Schüler vorgefahrt werden 
können, also mit festen Körpern. An ihnen werden die stöchio- 
metrischen Grundgesetze erörtert, wobei zunächst allein auf 
die ünveranderlichkeit der Gewielitsmeugen der in Wechsel- 
wirkung tretenden Stoffe hingewiesen wird. Die Einfuhrung 
der Volameuregelmäfsigkeiteu erfolgt erst später, wenn das 
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AB&chauungsvern)ög:en der Schülei' durch den Unterricht in 
genügender Weise geübt worden ist. 

Bei der erwähnteu Methode des chemischen Unterrichte 
ist demnach füi* den Anfang ein zusammenhangender Vortrag 
des Lelirers selbstverständlich unmöglich. Der Unterriclit 
rnnfs vieliuehi* heuristasch erteilt werden. Nur gelegentlich, 
wenn es sich um tT)ermittluug historischer oder biographi- 
scher Mitteilungen handelt, oder wenn die Hauptpunkt« eines 
bearbeiteten Gebietes nochmals scharf und prägnant hervor- 
treten sollen, wird der Lehrer einen kurzen Vortrag halten. 
Ist die Fähigkeit des Schülers im Beobachten von Eisdiei- 
nnngen genügend ausgebildet, so tritt an die Stelle der bis- 
her befolgten induktiven Methode die deduktive: der Schüler 
wird verarilnlst, auf Gnind rlrr orworbonen Kenntnisse über die 
£i^^eiisehaft«u der cliemischen Elemente selbständig Schlüsse 
auf ihr Verhalttm in einem bestimmten Fall zu ziehen, und 
wo dies noch niclit möglich ist, bietet 'der Lehrer den Unter- 
riditsstoff in einem kürzeren zusammenliängenden Vortrag 
dar, am auf diese Weise gleichzeitig die Schüler aUmählich 
daran zu gewöhnen, die Hauptpunkte seines Vortrags durch 
schriftliche Vermerke für die Wiederholung zu sichern. 

Die A^ertcilung des Lehrstoffes ist meist derart, dal's 
zuerst die Nichtmetalle, dann die Leichtmetalle, endlich 
die Schwermetalle im Unterricht behandelt werden. Die Be- 
trachtung der wichtigsten Verbindungen (sog. organischen) 
des Kohlenstoffs bildet den Abschlul's des chemischen Unter- 
richts. 

Die vorhandenen Lehrbücher lassen sich in zwei Gruppen 
einteilen: in die svfitomntischen und die methodischen. Die 
ersteren bieten den Stotf nach Art der gröfseren Handbücher der 
Chemie dar: in ilinen liegt der Beschreibung der einzelnen Stoffe 
im wesentlichen dieselbe Disposition zu Grunde, der zufolge 
nach einander Vorkommen, Darstellung, Eigenschaften (a. physi- 
kalische, b. chemische) und das Geschichtliche erörtert werden. 
Diese Lehrbücher enthalten im allgemeinen das Material, welches 
durch die Repetition geistiges Eigentum der Schüler weiden 
soll und überlassen es dem Lehrer, dasselbe methodisch zu 
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gliedern. Die methodischen Lehrbücher bringen den Stoff so- 
gleich methodisch geordnet} binden den Lehrer also mehr oder 
weniger streng an einen bestimmten Unterricbtsgang. Die 
technischen Unterrichtsmittel gliedern sich in solche, welche für 
den Tortrag des Lehrers, und in solche, welche für die prakti- 
schen Arbeiten der Schüler im chemischen Laboratorinm be- 
stimmt sind. Jede Schule ist im Besitz der znr Ausföhmng der 
Schnlversuche nötigen Crerätschaften und Reagentlen. Die 
Ansstattung selbst ist zwar bei den einzelnen Anstalten ver- 
schieden, indes gestattet fast überall eine jährlich zu ver- 
brauchende Geldsumme Fehlendes aUm&hlich zu ergänzen und 
für Verbrauchtes Ersatz zu schaffen; Zur Yeranschaulichung 
wichtiger technologischer Prozesse dienen Wandtafeln, wie die 
von Kopp (Artistisches Institut in München) und Schröder 
(G. Fischer in Kassel) herausgegebenen. Die den einzelnen 
Schülern für eigene Thätigkeit zur Yerfiigung stehenden Ge- 
lutschaften gestatten die Ausführung einfacher Analysen und 
die Herstellung ein&cherer Präparate. An diesen praktischen 
Übungen nehmen zumeist nur die Schaler der letzten beiden 
Jahreskurse teil. 

Der Unterricht in der Katurb eschreib ung soll die 
Schüler ebenfalls zum induktiven Denken anleiten, die Selbst- 
thätigkeit wecken und das Auge zum Beobachten schärfen. Dem- 
nach strebt der Unterricht nicht dahin, mit dem gesamten 
Tier- und Pflanzenreiche bekannt zu machen» sondern es ge- 
nügt, einzelne Vertreter der verschiedenen Gruppen kennen 
zu lernen. Dabei steht die Botanik g^stiger als die Zoologie, 
weil bei der ersteren jedem Schäler mit Leichtigkeit das Be- 
obachtungsmaterial in die Hand gegeben werden kann, was 
für das Tierreich nur in einzelnen Fällen zutrifft 

In der Botanik werden auf der untersten Stufe einzelne 
Pflanzen mit einfachem und deutlich zu erkennendem Blütenbau 
beschrieben. Jeder Schüler bekommt wenigstens Ein Exemplar 
der zu besprechenden Pflanze. Jeder beobachtet zunächst für sich. 
Durch Zusammenfassung der einzelnen Beobachtungen ergiebt 
sich schliefslich ein Gesamtbild der Pflanze. Dabei werden 
die morphologischen Grundbegriffe erläutert. Auch wird der 
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erste Grand 2a einem Herbarium gelegt. Es werdm hier 
meist nnr charakteristische Teile der Pflanzen (P&hlwurzel, 
Faserwnrzel, versdiiedene Blattformen« ein Niederblatt, LanV 
blatt, Hochblatt derselben Pflanze, die Teile einer Blttte und 
dergleichen) eingelegt, welche zor Wiederholung benntzt und 
später zur Tergleichung lierangezogeu werden Icönnen. In 
der nächstfolgenden Klasse werden durch weitere Beschreibung 
einzelner Pflanzen die morphologischen Begrifie erweitert und 
neben dem Bau auch die Funktionen der Blütenteile be- 
sprochen. In das Herbarium finden von jetzt an ganze 
Pflanzen Aufnahme, daneben aber immer noch charakteristische 
Teile einzelner Pflanzen, z. B. eine einzelne Lippenblüte, die 
Teile einer Schmetterlingsbläte, charakteristische Blüten- 
stände n. s. w. Auge und Verstand erhalten hier wie in den 
folgenden Klassen durch ein&ches, schematisches Zeichnen des 
Beobachteten Übung. Auf der dritten Klassenstufe bezweckt 
die Vergleichung nahe verwandter Pflanzenarten die Auffindung 
des Gattungsbegriffs. Durch weitere Vergleichung der Gat- 
tungen werden die Famüiencharaktere entwickelt. Durch die 
Wahrnehmung der Schüler, dafs in den Blüten besonders 
häufig Insekten vorkommen, gelangen von selbst biologische 
Thatsachen in den Unterricht hinein, besonders die Bestäu- 
bungserscheinungen. Pflanzen mit schwierigerem Blfltenbau 
geben, wieder eine Klassenstufe höher, einen Einblick in die 
unendliche Mannigfaltigkeit der Natur. Die Biologie wird 
weiter zur Erklärung der Erscheiiningen herangezogen, sie 
erweckt das Interesse der Schüler und veranlalst zum eigenen 
Beobachten in der freien Natur. Dnrch Verbindung der bis- 
her erlangten geographischen Kenntnisse mit den Lebens- 
bedingungen der Pflanzen wird eine Besprechung ihrer Ter- 
l»i l ituiig^ ermöglicht, und dif"^«» führt wieder zur besonderen 
Besprechung der ausländischen Kultur [»flau zen, während die 
einheimischen auf jeder Stufe Berücksichtigung finden. In 
der obersten unter den Klassen mit naturgeschichtlichen Lehr- 
stunden geben die Krvptoganien Anlafs zur Besprechung der Ele- 
mente der pflanzlichen Anatomie und Physiologie. Die kleiusten 
Lebewesen führen %n einigen hygienisGlien Betrachtungen. 
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Die Zoologie bietet weit mehr Schwierigkeiten als die 
Botanik. Lebendes Material steht uie, totes zum Zerlegen und 
zur Demonstration der inneren Organe selten zur Yeiiüguug. 
Aasgestopfbe Tiere, Skelette, Spiiituspräparate sind nur in je 
Einem Exemplar yorhanden, können also nicht jedem Schtller 
in die Hand gegeben werden. Die unmittelbare Beobachtung 
beschränkt sich daher auf die änlseren Organe. FOr den 
inneren Bau der Tiere müssen oft Zeidinungen an der Wandtafel 
oder Abbildungen genügen. Für die drei unteren Klassen läfst 
sich die unmittelbare Beobachtang und YergMchung noch 
verhältnismäfsig leicht durchfuhren. Denn hier werden Wirbel- 
tiere besprochen, und diese sind so grofs, dafs die vorgezeigten 
Objekte von allen Schülern von den Platzen aus gesehen werden 
können. Für einzelne Teile der Tiere, welche von ferne nicht 
deutlich wahrgenommen werden können, z. B. Oebifs, Prallen, 
Ober- und Unterhaar u. s. w., werden die Schüler in kleinere 
Gruppen geteilt, was um so leichter möglich ist, weil in den 
neueren deutschen Schulen die Sitzplätze so eingerichtet sind, 
dafs der Lehrer an jeden einzelnen Schüler herantreten kann. 
In diesen Klassen werden zunächst einige Säugetiere und Yögel 
beschrieben, wobei auch ihre Lebensweise, ihr Nutzen und 
Schaden für den Menschen eingehende Berücksichtigung findet. 
Demnächst werden durch Vergleichung weiteren Materials 
Gkittungen, Familien, Ordnungen gebildet, das Skelett der 
Säugetiere und Yögel besprochen und der Zusammenhang 
zwischen Körperbau und Lebensweise demonstriert Im dritten 
Jahrgang führt die Besprechung der kaltblütigen Wirbeltiere 
zu einem System der Wirbeltiere. Die inneren Organe (Gir- 
kulations^, Atmungs- und Yerdauungsorgane) werden an Mo- 
dellen, Abbildungen und Zeichnungen an der Wandtafel er- 
läutert. Auf der vierten Klassenstufe machen die wirbellosen 
Tiere wegen ihrer Kleinheit manche Schwierigkeiten. Die grofse 
Mehrzahl derselben ist nur in unmittelbarer Nähe zu erkennen, 
ja manche Organe, welche für das Yerständnis der Lebens- 
weise unbedingt borücksichtigt werden niiissen, werden nur 
durch mikroskopische Yergrörserung sichtbar. Hier müssen 
stark vergröJjserte Abbildungen aushelfen. Wenn daneben die 
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Tiere selbst gezeigt worden, läfst sieb wohl ein hinreieliendes 
Verständnis erzielen. In neuerer Zdt werden einselne Organe 
anchdnreh Projektionsapparate, welche in den höheren Schulen 
Deutschlands immer mehr Eingang ündeD, in genügender Yer- 
gröfsemng in natura gezeigt Anch hier finden die dem Men- 
schen nützlichen nnd schädlichen Tiere besondere Berücksich- 
tigung. Die Betrachtung einiger Lebensgemeinschaften, . des 
Lebens im Meere n. dergl, gewährt einen £inblidc in den Zn- 
sammenhang, die Einheit der gesamten Natur inmitten ihrer un- 
endlichen Mannigfaltigkeit. Zoletzt wird die Anatomie und 
Physiologie des Menschen eingehend behandelt Hier müssen 
Modelle und Zeichnungen die Natur vollständig ersetzen. Die 
Besprechnng der einzelnen Organe giebt Anlafs zu Hin- 
wdsen auf die Gesundheitspflege. Daneben wird ein Überblick 
über das System des gesamten Tierreiches gegeben. 

Die Schulen besitzen reiche Sanoiiluiit^eii ausgestopfter Tiere, 
sowie von Skeletten, Insekten, ( 'onrli\ lit-n, Kchinodcnnen, Ko- 
rnllcn. fcriicr Spirittif^iviiiimrat*!, die iu ncuorei- Zeit von bfnloiitcMi- 
deu Fii'iiH'ii in V()rz(i;j:lii }u'r Ansfiibniii^- geliefert werden, Tiere 
odor Teile dei selbeii. die mit Wiekersheinierscher Flfissip^keit iin- 
präi^^iiiert sind und <iadurch die Beweglichkeit wie beim lebenden 
Tiere beii.dteii l)al»en, endlich Modelle und Abbildungen. 
Für die Kotanik kann das Material in kleineren Städten von 
Lehrern und Schülern in der Natur p^esfimmolt w i len. Die 
grofsen Städte besitzen gewöhnlich einen Itotanist lieii (!ai*ten, 
welcher die Pllanzen für die Schulen liefert. Gelegentliche 
gemeinsame Exknisionen leiten and» hier zum Beobachten in 
der freien Natur an. Zum Verständnis kleiner, schwierigerer 
Blüten sind g^rorse, zei letrbnre Modelle vorliauden : ferner Ab- 
bildungen und Erzeugnisse der K ulturpflauzeu, roh und be- 
arbeitet. 

Die in den Händen der Schüler befindlichen Lehrbücher 
waren in früherer Zeit fast ausschliefslich systematische. Diese 
sind allmählich vei'sch wunden: sie haben methodisch geord- 
neten Platz gemacht Zum Teil sind beide Richtungen mit- 
einander vereinigt. 
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Mineralogie ist in Prenfeen, Bayern und auch noch ander- 
wärts in Deutschland kein selbstiUidiger Lehrgcgeustand mehr, 
sondern erscheint haapts&ohlich mit Chemie Yarbnnden. 
Da in einer nnteren Klasse, wo stereometrische nnd chemische 
Kenntnisse nicht vorausgesetzt werden können, die Mineralogie 
nnr den Wert einer Kennzeichenlehre haben würde nnd för 
diese die Mineralien überdies sehr ungeeignete Objekte sind, 
hat man den Unterricht anf eine Stnfe verlegt, wo die chemi- 
schen Kenntnisse begründet werden (Gymnasien) oder schon 
begründet sind (Realanstalten); auch ist dann die stereometrische 
Anschauung, die für die KrystaUographie notwendig ist, durch 
das Zeichnen und die Mathematik hinlänglich geübt Bei der 
methodischen Behandlung des Stoffes wird überall ausreichendes 
Anschauungsmaterial zu Grunde gelegt. Manche Anstalten 
besitzen sehr ausgedehnte und umfongreiche Mineraliensamm- 
lungeu; Kiystallmodelle sind fast überall in ver8chiedenai*tiger 
Ausführung vorhanden und w^en auch offc von Schülern und 
Lehrern selbst gefei-tigt, ebenso unterstützen Spezialsammlungen 
(künsäiche Krystalle u. s. w.) und andere Hülfemittel den Unter- 
richt, bei dem die Petrogmphie unmittelbar der Mineralogie 
angeschlossen wird. Die Gesteinssammlung liefert auch für 
die Erdkunde Yorzoigungsobjekte, die Betrachtung selbst wird 
entweder systematisch an einzelne Mineralienreprüsentanten von 
besonders ausgeprägter Form angeknüpft, so däfs diese Be* 
trachtuDgen zu einem System führen, oder es wird die Ery- 
stallogi-aphie für sich herausgenommen und an dieselbe die 
übrige Mineralogie angeschlossen, oder man benutzt auch, 
namentlich wo die Mineralogie nur sehr wenig behandelt 
werden kann, die chemischen Elemente als Ausgangspunkt 
und knüpft an das Vorkommen derselben die Betrachtung der 
zugehörigen Mineralien, Der Unterricht liegt an den realisti- 
schen Anstalten in der Hand des Chemikers, an den humani- 
stischen Anstalten erteilt vielfach der Physiklehrer oder ein 
Vertreter der Katnrbeschreibung diesen Unterricht Besondere 
Lehrbücher sind meist nur an realistischen Anstalten ein- 
gefühlt, dieselben sind gewöhnlich systematisch, seltener 
methodisch. 
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Besonderer Unterricht in der Geologie und Geognosie 
findet nur ganz vereinzelt statt, meistens wird in unseren 
natnninssenschaftlichen Disziplinen auf diese oder jene That- 
sachen von allgemeiner Bedentang hingewiesen, ähnlich wie 
es für die Hygiene geschieht Auch die Paläontologie bildet 
keinen eigentlichen Untemchtsgegenstand» sie findet gelegent- 
lich Beröcksichtignng und Heranziehung in der Chemie und 
Zoologie. Einzelne Schulen besitzen ausgedehntere paläonto- 
logische und geognostische Sammlungen, die bei einer anderen 
Gestaltung der Lehrplane mehr benutzbar werden würden. 

An einzelnen Anstalten hat foknltativer Untenidit in diesen 
Disziplinen stattgefunden, es sind dabei auch kleinere Lehr- 
bücher und Leitfaden zw Grande gelegt: in vielen Fällen ent- 
halten auch die niinei-alogischen und chemischen Lehrb&cher 
ausgezeichnetes Material. 

Solclie Hüllismittel verfolgen zugleich den Zweck, den 
Schülern als Anregung und Stütze bei ihren Privatbescliäf- 
tigiingen zu dienen, dio auf allen G<'bieten des naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts jetzt in hohem Grade gefördert 
werden. 

Von einem methodischen Zeichenunterricht kann an 
den höheren Schulen in Deutschland erst seit Anfang dieses 
Jahrhunderts die Kede sein. Bis dahin kannte man nur den 
(gebrauch des willkürlichen Kopiei-ens nach Vorlage blättern. 
Der Maler und Zeichenlehrer Peter Schmidt an der Kgl. Real- 
.schule in Berlin war der erste, dei" oiiio loß-i'^eh begründete 
und entwickelte Methode des Zeichenunterrichts bofolirte und 
dieselbe in einer Anzahl von Werken veröffentlichte. VW wurde 
von Friedrich Wilhelm III beaiiftrf^srt. juup' Lehi i r im Zeichnen 
und im Lehren nach seiner M. th"»h' ;ius/.ul»iklen. Sein Ilanpt- 
verdienst bestand darin, dals er nur nach w^irklichen Kürpeni 
und nach der Xatur zeichneTi lier<. Ei- forderte vi»ni Lehrer, 
dals dieser ..jeth-ni S(lniler fine AulVabe steHe. die dessen 
ganzer Kralt entspreche", vom Schüler, „dals er alles mit 
ganzer Si-rle thue'*. Die Entwicklung der srei^tiueii Kraft des- 
sellieii galt ihm als \ mi iu hmsres Ziel, die Erwci bung der Hand- 
fertigkeit erklärte er als notwendige Folge derselben und ord- 
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nete sie deshalb ersterer unter. Dabei drang er, entgegen dem 
bishei'igeu planlosen Zeichenunterricht, auf ein ununterbroche- 
nes, sicheres und richtiges Vorwärtsschreiten ^beim Mindest- 
fähigen wie beim Meistfähigen**. Seine Schriften enthalten 
einen reichen Schatz von Grundsätzen und Lehren, deren An- 
wendung und Nutzbarmachung meist erst allmählich, nach 
einer langen Reihe von Jahren, zum Verstöndnis und zur 
weiteren Verbreitung bei den Amtsgenossen kam. Als Lehi^ 
mittel bei dem Zeichnen nach Körpern benutzte P. Schmidt 
nur wenige, in Teile zerlegbare Modelle, an denen ei* erst das 
Konturzeichnen, dann das Schattieren so lehrte, dafs die Schüler 
das Darstellen derselben mit und ohne Modell gründlich ver- 
stehen lernten. Es waren dies namentlich a) ein rechtwinke- 
liger Pfeiler, b) eine Nische und c) ein Mühlstein, deren geo- 
metrische Vorderansichten vom Anfänger, und deren per- 
spektivisches Bild vom Fortgeschrittenen gezeichnet werden 
mufste. 

Die Anerkennung des Wertes eines gutgei egelten Schul- 
Zeichenunterrichts fand in den behördlichen Anordnungen 
Preufsens fortan ihren Ausdruck. Zunächst in dem Erlafe des 
Untemchtsministeriums vom 14. März 1831, welcher einen 
Iiehrplan für den Zeichenunterricht au Gymnasien und höheren 
Bürgerschulen enthält. Peter Schmidts refomatorische Arbeit 
wurde dui^h einen tüchtigen Nachfolgei* weiter fortgesetzt. 
Karl Ludwig Franke, Zeichenlehrer am Königlichen Seminur 
fOr Stadtschulen in Berlin, veröffentlichte 183ä ein Werk, 
welches, den Ideengang P. Schmidts vei-tblgend, diesen in 
höherem Grade bereicherte und weiter nutzbar machte. Be- 
sonders bemerkenswert ist es, dats Franke es war, der an 
Stelle der von P. Schmidt jedem einzelneu Schüler vorge- 
stellten kleinen Modelle gröfsere in den Gebrauch einführte, 
mit deren Hülfe er eine gleichzeitige und dadurch bedeutend 
wirksamere Belehrung samtlicher Schüler einer Klasse ei^ 
möglichte. £r ist überhaupt ein eifriger Vertreter und För- 
derer des Massenunterrichts gewesen, denn schon die dem 
Körperzeichnen vorhergehenden Elementarübungen von Linien 
(Geräde und Krumme) und Figuren (Dreiecke, Quadrate, Kreis, 
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Oval, Spirale u. s. w.) >vurden stets geiueinschaftlich mit der 
Klasse vorhctr besprochen und dann gezeichnet. Die Körper^ 
modelle waren die folgenden „geradlinigen'': 1. zwei halbe 
Wfirfel, 2. zwei ganze Wfirfel, 3. drei Sänlen, jede zn zwei 
Wärfei Höhe, 4. drei Sänlen, jede zn drei Wfirfel Höhe, 5. zwei 
desgl. zu vier, und 6. eine zn fflnf Würfel Höhe. Alsdann 
folgten die »krummlinigen" : 1. kreisförmige Scheibe, 2. zwei 
Körper mit ansgescbnittenem Halbkreis, 3. ein halber Hohl- 
kreis, 4. eine halbe Scheibe. Kach diesen Übungen ward 
„allerlei Grer&t, runde Tische, geschweifte Möbel, Gefälse n. s. w.*^ 
gezeichnet. Die Nachbildung geschah anfänglich im Kontor, 
später mit voller Schattierung. Als letzte Stufe folgte das Zeich- 
nen von Gripsabgflssen nach architektonischen Terzierungen und 
von Teilen des menschlichen Körpers, erst im Kontur, später 
mit vollständiger AusfOhrung in Licht und Schatten. Nebenbei 
ward nach Yorlegeblättem entsprechenden Inhalts kopiert 

Das einseitige Betonen des ausschliefsUchen Körper- und 
Naturzeichnens durch P. Schmidt, K. L. Franke und ihre 
Anhänger erregte selbstverständlich den Widerspruch deror, 
die dem alten Brauche des Yorlegeblätterkopierens huldigten. 
Einen Beweis dafür, dafs trotz der ministeriellen Verord- 
nungen das alte Kopienintorrichtsverfahren eine grofse Zahl 
von Vertretern aufwies, liefern die in dieser Zelt massenhaft 
im Buchhandel auftauchenden Vorlagenwerke. Der Inhalt 
derselben gab Darstellungen aus allen nur denkbsuren Crobieten 
der sichtbaren Welt — Menschen, Tiere, Landschaften, Pflanzen, 
Blumen, Ornamente und deren Teile — , meist von sehr wenig 
berufenen Zeichnern hergestellt; ja sogar die von P. Schmidt, 
Franke nnd anderen pädagogisch Denkenden zum Zweck un- 
mittelbaren Naturanschauens und Naturzeichnens gegebenen 
elementaren Modelle konnte man, einzeln und in Gruppen ab- 
gebildet, in systematisch geordneten Vorlagenwerken erhalten. 
Bald fiberschwemmte eine Flut namentlich franzj^cher Werke 
solcher Art, unter denen Namen wie Julien, Adam, CSalame, 
Ducollet u. s. w. glänzten, den Zeichenunterricht, aber nicht 
allein Deutechlands, sondern wohl Überhaupt aller civilisierten 
Ltoder. 
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Es half wenig, dafs mitten in diesen Unfag hinein eine 
neae, Frankreich entstammende Bewegung die Ürinnemng an 
die reformat(»i8Ghen dentscheu Gedanken aiife neue hervor- 
rief, dafe die Methode der Oebrnder Dnpuis, für sich einnehmend 
dnreh die logisch geordnete Reihenfolge einer reichen Anzahl 
von Biodellen nnd darch die auch den Laien versföndliche Lehr- 
weise, sich einen bedeutenden Bei&ll nnd eine groise Anzahl von 
Anhängern erwarb. Es ergab sich nämlich bald, dals zu einer 
frnchfbringendMi Befolgung der Dapnisschen Methode eine 
gröfsere Anzahl von Unterrichtsstunden und wohl auch ein 
reiferes Alter der Lernenden nötig war, als in den Schulen im 
allgemeinen vorauszusetzen ist. Der aufserdem bedeutend be- 
(jueraere Gebraucii des Yorlegeblätterkopierens ward daher 
bald wieder allgemein. 

Dieser Umstand und die weitere Entwicklung des Schul-, 
namentlich des Realschulwesens veranlagten es, dafs die alten 
zu allgemein gehaltenen Verordnungen über den Zeichenunter- 
richt vom preufsischen Unterrichtsministerinm 1863 dnrch 
neue Bestimmungpii ersetzt wurden. 

Aufser den hierin enthaltenen allgemeinen Weisungen 
eirschienen noch besondere zur Erläuterung dienende Bemer^ 
kungen nnd feiner Vorschriften für die Prüfung von Zeichen- 
lehrem an Realschulen und Gymnasien. 

Aber auch diese neuen Bestimmungen wirkten nur wenig, 
denn das darin ausdrücklich noch in weitem Umfang bei- 
behaltene Zeichnen nach Vorlegeblättern verlieh diesem alten 
bequemen Brauch eher festereu Halt. Die meisten Zeichen- 
lehrer gaben ihre Zeichenstunde wie zuvor und liefsen das 
Körperzeichnen nacli Modellen und nach der Natur \!^\V\^ un- 
beachtet, liriiifiji: aus dem naheliegenden Grunde, weil ihnen 
selbst die iiutigou Kenntnisse fftr dasselbe, wie Perepektive 
nnd Beleuchtungslehre, teilweise oder ganz unbekannt waren. 

Eine grofse, bedeutsame Bewegung auf dem Gebiete des 
Zeichenunterrichts entstand und steigerte sich durcli die An- 
regungen, welche die Weltansstellungen in Paris, London 
und Wien gaben. Die Anstrengungen zur Hebung des Kunst- 
gewerbes, im Verein mit den Erleichteruogeu des Verkehrs 

Bethwiieh, hohen« Scbvl«M«li. 13 
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und dem Aufblühen dor reproduktiven Teehnik, namentiicb 
der iilustrierten Litteratur, wirkten belebend auf das Schnl- 
xeiclmen. Ifan forderte mit Recht, dafs dasselbe ein verst&nd- 
nisTolleres werde, als bisher. Man stellte zu diesem Zwecke 
bei dei* AnsteUnng der Zeicbenlebrei* gröfsere Ansprache an 
deren Vorbildung nnd besserte deshalb auch ihre Gehaltsvor- 
hältnisse. Diese Maßnahmen hatten zur Folge, dafs mehr 
tüchtig geschulte nnd befähigtere Männer ihre Wirksamkeit 
dem Zeichenunterricht widmeten und Verbesserungen, jeder 
in seinem Sinne, vornahmen. Es stellte sich hierbei bald die 
Notwendigkeit heraus, eine Einigung über die wesentlichsteu 
methodischen Fragen herbeizuführen. Zu dem Zwecke gab 
der Zeichenlehrer Hugo Troschel im Jahre 1865 die erste 
deuteche Fachzeitechrift unter dem Titel Monateblätter för den 
Zeichenunterricht heraus, und begründete gleichzeitig den 
Verein deutscher Zeichenlehrer, der sich aber schon nach 
wenigen Jahren wegen Meinuugsverschiedenheiten der Mitglieder 
über Zweck und Ziel des Zeichenunterrichts spaltete. Eine 
Anzahl derselben erklärte den Unterricht für einen notwendigen, 
unlösbaren Teil des grofsen Schulorganismus, dem wie allen 
anderen Ijebrgegenständen die allgemeine Aasbildung des 
Menschen obliege, die anderen erblickten seinen Zweck in der 
Vorbildung speziell für das Kunstgewerbe. 

Die Erstgenannten siegten. Der Verein deutecher Zeichen- 
lehrer erwarb sich bald allgemeine Beachtung, neben seiner 
Zeitschrift besonders durch die Veröffentlichung seiner „Grund- 
sätze*' (als Broschüren im Verlag des Vemns erschienen). Diese 
vertraten in allen wesentlichen Punkten die gleichen Ansichten, 
welche Fedor Flinzers Lehrbuch für den Zeichenunterricht an 
deutschen Schulen als mafsgebend aufstellt Biemach soll das 
Schulzeichnen so aufge&ist und betrieben werden, dafs es zu 
einem mit Bewnlsteein vollzogenen Sehen fuhrt, zu einem 
sicheren Beurteilen alles Sichtbaren, nach Punkt (Abstand des- 
selben von anderen), Linie, Form nnd Farbe. Die Zeichnung 
des Schülers mufs stete das hierhin gehende Verständnis be- 
weisen, die Technik der Arbeit im Dienste dieses Verständnisses 
stehen. Der Unterricht ist stete als Massenunterricht zu er- 
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teilen, namentiich überall da, vo es Belehrungen güi^ welche 
für jeden Schüler wertvoll sind. Da (^i-fahruiigsgemäls nur 
sehr wenige Schüler vor dem zehnten Lebensjahre ^hig sind, 
einfachste MafsverhältDisse oder die Lage und Richtung einer 
Linie 2a beurteilen, so soll der Zeichenunten icht nicht üniher 
beginnen; der Gebranch mechanischer Hülfsmittel ist ver> 
boten u. s. w. 

Zu gleich«* Zeit erschien in Hamburg ein Werk von 
Dr. A. Stuhlmann: Der Zeichenunterncht in der Volks- und 
Mittelschule. Der Unterricht beginnt hier noch, wie es früher 
in Österreich mit Vorliebe geschehen, aber jetzt nur noch 
selten vorkommt, mit dem auf der Schiefei-tafel aus/ufuhrenden 
stagmographischen oder Liniennetz- und Punktzeichnen, und 
zwar im G.— 9. Lebensjahre. Dann folgt das Zeichnen „ebener 
und flacher Gebilde" vom 9. 12. Lebensjahre. Bis hierher 
wird Massenuuterricht erteilt Geht dann, nach Befinden, 
der Schüler zum Zeichnen nach Körpern üb«'i . so wii d 
dieses, wie alles Folgende, im Einzelunterrichte gelehrt, uud 
zwar nach den von Ileimerdinger in Hamburg eifundenen 
Holzmodelleu, Baugliedern und ähnlichen zusannnengesetzteu 
Formen, welche vor jedem einzelnen Schüler als Originale 
aufgestellt werden. Hierauf folgt das Zeichnon nach Gips- 
modellen mit Schattenangabe. Der Gebrauch mechanischer 
Hülfsmittel, vornehmlich des Papierstreifens, ist der Zeitei-spamis 
halber erlaubt. 

Aufser den geruninten Xferkmak'ii der beiden Methoden 
zeigen dieselben noch den wesentliclieii L iiterschied, dafs die 
erstere eine stufenmäfsio^e lofi:i.sch<' Entwicklung der Elemente 
bis zur vielseitigsten Zusiunniensetztint; <!<'rselben empliehlf, 
während die Jetztere, namentlich im Kürperzeiclmeu, auf die 
Fornienel einen te \V(?nig'er (lewicht legt. 

Die neuen Lehrplane der deutschen Staaten tragen den 
Fortschritten im Lehrveifuhreu in mehr oder weniger hohem 
Maüse Kechnniig. 

Zur Veranscliaulicliung" des Lehrvei'falirens im Gesa 11g- 
unterricht diene die J'.etniehtuug eines Gesaugchors aus der 
Hüte des Jahrhunderts uud eiues heutigeu. 

13* 
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In seinen „AlnmoeumserinDeriingen*' erzahlt G. Wustmann 
Tom Singechor der Kreuzschale in Dresden vor 3 bis 
4 Jahrsehnten: 

„Der irnnze Singechor der Kienzschule bestand aus vier- 
nndiänfizig Jungen. Aufser den zweiunddreifsig Alomnra 
waren noch zweinnd/.waiizig da, die nicht auf dem Alnrnnemn 
wohnten, sondern auf Kosten ihrer Eltern in Familien unter- 
gebracht waren oder auch die Eltern selbst in der Stadt 
hatten, aber am Chordienst teilnahmen, um freien Schul- 
Unterricht zu haben. Sie hiefsen „Currendaner'' .... Im allge- 
meinen wurde nicht viel geübt. Von einer Übung, um zu Oben, 
war nie die Rede. Von den kleinen Neolingeo, die zu Ostern 
oder zn Michaeli in den Chor eintraten, galt im eigentlichen 
Sinne das Wort: „Wie die Alten sungen, so zwitschern auch 
die Jungen." Der Kantor sali bei der Aufiiahme nur auf 
hübsche Stimme, „Gehör'' und ein klein wenig musikalische 
Vorbildung. Irgend weichen Lntemcht gab es nicht für sie, 
sie wurden mitten dninter gestellt unter die übrigen, und in 
wenigen Monaten sangen sie alle.s tapfer mit. Der Umkreis 
dessen, was gesungen wurde, war freilich nicht grofs. Er 
bestand in der Haiiptf^acbe aus einem Bande Motetten — -viel- 
ipiVlit vierzig — und einem Bändclien Arien — vielleiclit 
fünfzig — , von denen manche noch dazu nie <]rankamen: wie 
V»ald war man da herum und konnte wieder von vorn an- 
fangen! Dil' Singpstunden w^aren deshalb auch nicht selir be- 
liebt, besondei-s wenn, wie es freilich bisweilen vorkam, recht 
unmusikalische Pi*äfekten an der Spit/e «standen. Pas PrA- 
fcktenamt war nämlich ein reines Aucieuuitatsamt. Präfekten 
waren stets die beiden obersten Primaner des Singechors; ob 
sie besondere Betalugung dazu hatten, daiuirli wurde nicht 
gcfi'agt, sie waren an der Rt ilie gewesen, uiuisten also ver- 
braucht werden. W a> konnte ein solcher Prafekt dem Oliore 
viel lehren? Er trat eben hin und fuchtelte mehr oder 
weniger aTiiiiutiur mit dem Taktstork in der Luft herum, und 
wir .sangen. Wenn p. dastand, sanaen wir leise, wenn f. da- 
stand, sangen wir laut, und aut i iu leidliches crescendo und 
decrescendo verstanden wii* uns auch. Mit Toubilduug, Aus- 
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Sprache, Atemverteilmig, gar mit ,,Plirasierang*', wovon jetzt 
so viel geschwafelt wird, -belästigte uns nienumd. Von den 
wohl&ilen M&tzchen, mit denen eich heute jeder lumpige Gre- 
saogverein spreizt: dem unnatürlichen Unterdrücken der un> 
betonten Silben, dem rohen Kontrast zwischen Fortissimo- 
gebrüU und Fiaoissimogesausel und Ähnlichem wulste mau 
damals überhaupt noch nichts. Machten wir*8 gut, so machten 
wir's eben von selber gnt, weil es uns so gefiel, weil es uns 
so am hübschesten zu klingen schien, und weil es immer so 
gonacht worden war. Es kam vor, dafs der Präfekt, wenn 
eine Motette durchgesungen war, nicht ein Sterbenswörtchen 
dazn zu sagen wufete; wir h&tten sie wahrscheinlich ohne 
Probe am Sonnabend genau so gesungen — wozu also die 
Singestunde? Es gab aber doch auch musikalischere Piä- 
fekten, die die hergebrachte Aufgabe einmal etwas anders auf- 
falsten und an&lsten, die über die oder jene Stelle einen Wink 
zu geben wu&ten, sie wiederholoa Uelsen, hier und da 
die Stimmen einzeln singeu Uelsen, wohl gar — horrible 
anditu! — neue Motetten brachten, die noch nie gesungen 
worden waren, an der Klingel den unerhörten Ruf ertönen 
liel'sen: „Sopran und Alt Singestunde 1'^ und Ähnliches. Die 
erregten dann natürlich anfangs etwas Milsvergnügon, aber 
schlieislich waren sie uns lieber als die unmusikalischen, bei 
denen alles, wie von selber, in den hergebiuchten Gleisen 
trottete. — Etwas mehr zu Üben und zu probieren gab es in 
den acht oder vierzehn Tagen vor Ostern, Pfingsten und Weih- 
nachten. An den drei hohen Festen waren an beiden Feiei - 
tagen fast alle Gottesdienste mit Kirchenmusik ausgestattet. 
Dazu kam, dafs am Charfreitag stets ein „Oratorium" aufge- 
führt wurde — etwa Beethovens Christus am Ölberge odvr 
Haydns Sieben Wort« des Erlösers am Kreuze. Dazu 
inufsten doch aitsnahTnswnso etwas gröfsere Anstrcng^ungeii 
gemacht werden, der Kantor hielt da öfter selbst einmal eine 
Singestunde ab, \vobci wir Reine Geschicklichkeit, aus der 
Partitur — er hatte nie Klavierauszüge — eiiu^ idaiigvolLe, 
all«"^ Wesentliche erschöpfende KJavierbegleitung- zu schaffen, 
immer aufs neue bewunderten, und endlich wurde dann eine 
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groCse, gewöhnlich einen ganzen Yonnittag ausftUlende »Masik- 
probe" mit dem Stadtmosikchor abgehalten, bisweilen in der 
Kirche, oft aber anch nnr im Singesaal der Schale, obwohl 
in der Kirche die Sftnger and Spieler ganz anders anfgeetellt 
waren als im Saale, also sehr leicht einmal h&tte „nmge- 
schüttet werden können. Es kam aber selten ein Unglück 
vor; höchstens dafs einmal einer von den Bläsern, die auf 
dem linken Seitenchor standen und daher der zusammen- 
haltenden Gewalt der Taktstockspitze and der Blicke des 
Kantors etwas weiter entrückt waren, an anrechter Stelle da> 
zwischenfhhr. Freilich entsinne ich mich anch des peinlichen 
Vorgangs, dals ein Chorsatz — ich glaube gar, es war in einem 
Charfreitagoratoriom — infolge der Unsicherheit des Orchesters 
vollständig in Yerwirrong kam, der Kantor abklopfen und, 
während sich die Köpfe aller Znhörer ängstlich nach dem 
Chore richteten, den Satz von vom beginnen mofete." 

Am Granen Kloster in Berlin unter Professor H. Beller- 
mauns Leitung geht der Unterricht im ^ngen durch alle 
Klassen des Gymnasiums. Er beginnt bei den kleinen Knaben 
in der untersten Klasse mit dem Einüben von einstimmigen 
Chorälen, Liedern, Motetten, Tonleitern, kleinen Solfeggienu.s.w., 
an denen den Schfilem die rhythmischen und harmonisch«! 
Verhältnisse (d. h. die verschiedenen Taktarten und die Ton- 
leiter mit ihren IntervaUen) erklärt werden, bei welcher Ge> 
legraheit sie auch die Noten zn erlernen haben. Ebenso wird 
ihnen auch eine Unterweisung in der richtigen Aussprache 
der Vokale und Konsonanten und in der Kunst, richtig Atem 
zu holen und einen schönen wohlklingenden Ton hervorzu- 
bringen, g^eben. 

Während der beiden ersten Schaljahre (Sexta und Quinta) 
werden diese Übungen vom Leichteren zum Schwereren fortge- 
setzt, anfangs und hauptsäclilich einstimmig, dann aucli bis- 
weilen zweistimmig, oder von zwei Lehrern in getrennten 
Klassenzimmern, so dafs der eine Lehrer die Sopran-, der 
andere die Altstimme ihrem Stimmumfange gemäfs beson- 
ders übt. 

Nach Verlauf der angegebenen Zeit (also nach ungefähr 
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zwei Jahren), wenn die Schüler nach Quarta versetzt werden, 
sind die musikaliscli begabteren so w^lt vorgebildet, i il- sie 
in den allgemeinen Schiilchor (iu die sogenannte erste Singe- 
klasse) eintreten könncoi. Hier werden ira gemischten Chor 
(Sopran, Alt, Tenor and Bals) vier- und mehrstimmige Cliöre 
(Choräle, Motetten, Psalmen, auch weltliche Gesänge u.s.w.) 
geübt, die dann bei den öffentlichen Schulfeiern, und auch bei 
anderen Gesang-Aufführungen zum Vortrag gebracht werden 
können. — Wenn die Schüler ungeföhr bis in ilir fünfzehntes 
Lebensjahr Sopran oder Alt gosinigcn hnben, werden sio oiii- 
tretendeu Stimmwechsels wegen auf einige Zeit vom Sinc^e- 
unterricht dispensiert, bis sie dann iin siebzehnten oder acht- 
zelmten Lebensjahre eine männliche Stimme ( liafs oder Tenor) 
beküimnen luiben. Dann wei^len sie xou neuem zur Teilnalime 
am Gesangiinten'ieht herangezogen. Znnäclist werden sie in 
einer besonderen Abteilung- (zweite Singeklasse'i einzehl geübt, 
bis sie so w eit sieher geworden sind, da Ts sie Jiun als Bassisten 
oder Tenori.sten wieder in den Schulchor (in die erste Singe- 
klasse) eingereilit werden können. — Zu den Übungen iu den 
unterstell Schulklassen werden lraui)tsächlich die besseren Me- 
lodieen unserer evangelischen Kirclienlieder (Choräle) l)enutzt, 
daneben Volkslieder, Liedei- von Grell, Belleniiann, Fieielihardt, 
Succo, Zelter u. a.. ebenso Psalmen von Grell und namentlich 
die einstimmigen flötet ten des genannten ,Meisters. — Für die 
erste Singeklasse ist reieliliclier Stoif in den älteren Vokal- 
werken von Palestlina, Dilandus, Eccard bis ins 18. Jahr- 
hundert hinein, in den llilndeLschen Oratorien, in den zahl- 
reichen Älotetten. Psalmen, Liedern von Grell, Bellermann, 
E. Fischer, Succo u. a. vorhanden. Bei allem Singen wird 
aber der unbegleitete Gesang dem begleiteten der Selbständig- 
keit der Stinimen und der Reinheit bei der Abstimmung uud 
Einstimmung der Intervalle wegen vorgezogen. 

Schlielslich ist noch hinzuzufügen, dafs diej(Miigen Knaben, 
die bei ihrer Versetzung nach Quarta nicht die Iveite für die 
erste Singeklasse liaben, in einer zweiten Singeklasse in 
Rücksicht auf ihre schwächere musikalische Befähigung ein- 
stimmig (allenfalls aucli zweistimmig) weiter geübt werden, 
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bis sie bei eintretendem Stimmwechsel ansecheideD. In- 
zwischen lernen aber einige von ilinen immerhin noch so 
viel, dafs der Lehrer ihnen, wenn sie Lnst nnd Liebe zur 
Moflik zeigen, erlanben kann, in der ersten Singeklasse mit- 
zusingen. 

Unser jetziges Turnen geht nicht viel dber die An&nge 
des Jahrhunderts znrfick Gerade vor hundert Jahren, 1793, 
^schien jenes Buch, das man nicht mit Unrecht als das »erste 
Tumbuch'' zu bezeichnen pflegt, nämlich GatsMuths Gym- 
nastik für die Jagend. Die Grundlage bilden allerdings die 
von Basedow im Dessauer Philanthropin eingeführten gym- 
nastischen Übungen, aber GutsMuths ging in seinem Buch 
weit über dieselben hinaus. Nicht allein was ihm die grie- 
chische Gymnastik, was eigene Erfahrung, selbstimdige Yeiv 
I M be boten, fugte er jenen Übungen hinzu, auch miHtäriscbe 
Übungen, die Lockeschen Handferfcigkeits-, die Kousseauschen 
Sinnesfibungen, das Tanzen, das Schwimmen, die Spiele im 
Freien, die Wanderungen, all dieses zog GntsMuths in den 
Bereich seiner Gymnastik, wuTste er erzieherisch für die Jugend 
zu verwerten. Die GutsMufhssche Gymnastik umiafst somit 
alles Frühere, die körperliche Bildung der Jugend Betreffende, 
nnd erweitert zugleich den Blick für das Kommende. 

Sie ist nicht allein die Grundlage der deutschen erziehe- 
rischen Gymnastik geworden und geblieben, auch die päda- 
gogische Gymnastik anderer nicht deutscher Völker ist von 
ihr befrachtet worden. 

Die nach manchen Seiten hin die GutsMuthssche Gymnastik 
ergänzende und erweiternde Encyklopädie der Leibesübungen 
von Yieth führt ihre ersten Anfänge ebenfolls auf das Jahr 
1793 zurück. 

Pestalozzi lehnt sich zwar an GutsMuths an, aber er- 
fafst die Gymnastik tiefer; er findet die elementare Grundlage, 
die eigentUchen Anfangspunkte derselben in dem Bewegungs- 
vermögen, dem Bewegungssiareben, dem Spielen des Kindes 
mit seinem eigenen Körper, mit seinen Gliedmafsen, in der 
willkürlichen Bewegung der Gelenke. Und es ist das Kind 
als solches, es ist also nicht blofs der Knabe, es ist auch das 
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Mädchen, mit welchem nach der Pestalozziscbeu Anschauung 
,die körperliche Kuiistbildung" vorzimehmen ist. An eioe 
Gymnastik des weiblichen Geschlechts wagte GutsMnths kaum 
zu denken, ancli Jahn war sich wohl bewuCsti dafs sein Tttmen 
sich far die n\ eibliche Jugend nicht eigne. 

Diese von Fr. L. Jahn geschalfene „TurnkuiiJ<t" ist ebenso 
eigenartig wie ihr Schöpfer. Wohl kannte er GatsMuths und 
Vieth und nannte sie daukbar seine Vorgänger, wohl war er 
sich auch der allgemein-erzieherischen Bedeutung seines 
Turnens bewufst und sprach darüber goldene Worte, aber 
es war nicht sowohl das „pädagogische Moment'', was 
das Turnen zunächst zur Geltang bringen sollte» sondern ein 
»patriotisches". 

Wie Fichte erkannte Jahn in der aufwachsenden Jngend die 
künftigen Befreier des geknechteten Vaterlandes. Sie wollte 
er zu dem Befreiungswerk in seiner Weise heranziehen, ihre 
Leiber kräftigend, ihren Mut stählend, zugleich die Liebe zum 
Vaterlande erweckend und pflegend, den TTnfs ffegen die Unter- 
drücker anst^icholnd und nährend. Das Jahusche Turnen war 
also zunaclist \V elirf^^ymnastik, wurzelnd in der nationalen 
Idee, untrennbar von dem liegritf des Vaterlandes. Ks luit 
ein (lureliaus deutsches Gepräge und ist deutsch geblieben und 
volkstümlich geworden. Man kann Jahnsche körperliche Übun- 
gen, aber nicht Jahnsches Turnen auf andere Volker über- 
tragen. Es ist einseitiger als die Gymnastik von GntsMnths 
und Pestalozzi. Eisterer konnte und letzterer wollte sich nicht 
in das Jahusche Turnen hineinfinden. 

Unabhängig war das Jalmsche Turnen von dem btuude 
der Eltern, von der Schule, von der Erziehungsanstalt; es 
setzte sich keine Altei-sgrenze, liefs sich nicht in enge Räume 
einzwängen; frei entwickelte es sich in freier Luft. Auch die 
Turnübungen erwuchsen frei und frisch aus fröhlichen, wett- 
eifernden Versuchen, an denen alle: Meister, Gesellen, Lehr- 
linge und Handlanger sich treu und redlich beteiligten. 

Als dns Vaterland befreit war, früher und rasclier als 
mau zu holten gew agt, — mit nur geringem Zuthun der Turner 
— ergab sich von selbst die Frage, wie das Tui'ueu sich nun 
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weiter gestalten s6Ue. Dero edlen Wildling ein pidagogisches 
Reis aufzupfropfen, dasselbe von der Systematik umspinnen 
zu lassen, widerstand der ganzen Persdnlichkeit Jahns. Und 
so blieben auch die Bemühuugen, feste Ordnung und Regel 
auf dem Turnplatz einzuführen, ohne nachhaltigen Erfolg. Sie 
würden doch schlielslichdarchgedmngen sein, wenn dem Tomen 
nicht so rasch durch Jahns Verhaftung 1819 und die Sehliefeung 
der Tumplfttze 1820 die Lebensader unterbunden worden wäre. 

Der zälicn T3(>h;inlichkeit Ernst Eiselens, des Liebliiiss- 
s' lnilHrs iHtd (icliülfen Jahns, des Miiirbeitei-s an der „Deut- 
scheu i uiiikunst". gelanpc es, die Tratiition des Turnens zu 
erhalten und seine Wiedereinführung in Prenfsen vorziibereiten. 
Miinner, wie Diesterwe^^ Boeckh. Mt'ineke standen ihm fördernd 
und eniiutigend zur Seite. Nach Bayern wurde H. F. Mals- 
mann, auch ein Scliüler Jahns, berufen, dem Turnen festen 
Boden zu schatten, in Wüi^ttember«;- lenkte Khinipi) wi*Ml<'r in 
die Bahnen GutsMuths ein. in Dessau ging A. Werucr seine 
eigenen, nicht unverdienstlielien Wege, in Magdeburg beleuch- 
tete Dr. Koch die Gymnastik „aus dem Gesichtspunkt der 
Diätetik und Ps\ cholo^ie''. Dr. J^orinser wies vom gesund- 
lieitlichen Standpunkte auf die Notwendigkeit der gröfseren 
Sorge für das körp.erliche Gedeihen dei- Jugend hin. 

Endlich waren alle Fesseln gesprengt; die Eablnettsordre 
König Friedrich Wilhelms lY vom 6. Juni 1842 setzte die 
Leibesübungen der männlichen Jugend wieder in ihr vollee Recht 
ein und löste damit den Bann, der auch in anderen deutschen 
Ländern auf dem Turnen lag. 

Wie aber sollte das Turnen nun neu gestaltet werden? Die 
Ministerial-Yerfugung vom Jahre 1844 gab für Prenfeen den 
richtigen Weg an: das Turnen sollte eng an die Schule an- 
und in den Schulorganismus eingeschlossen werden. ' Dem 
widerstrebten die ehemaligen Schüler Jahns. Sie wollten das 
von der Schule unabhängige Turnen auf dem Turnplatz in 
fröhlicher Gemeinschaft nicht aufgeben. Neben Eiselen war 
es ganz besonders Malsmann, der an dem alten Jahnschen 
Turnen festhielt, nicht berücksichtigend, dalh die neue Zeit 



i^iyuu-cd by Google 



'203 

nene Yerliältoisse auch für das Turnen schuf. Es waren jetzt 
andere Bedingungen, als zu Jahns Zeit. 

So erwies sich Mafsmanns Berufung an die Spitze des 
preu&ischen Tamwesens 1843 als ein schwerer Milsgriff. Es 
trat vom Anbeginn der Mafemannschen Thätigkeit ein ver- 
hängnisvoller, nicht zu überwindender Zwiespalt zwischen 
seinen Bestrebungen und den ministeriellen Anschaunngen zu 
Tage. Das konnte nur lähmend auf die gedeihliche Entwicklung 
des Turnens wirken. 

Wie anders, wenn man Adolf Spiels berufen hätte, den 
Mann, der mit Recht als der Begründer des deutschen Schul- 
tumens gepriesen wird! Spiefs, in dner auf Pestalozzischer 
Anschauung gegründeten, in Pestalozzis Geiste geleiteten Er- 
ziehungsanstalt aufgewachsen, in der auch die körperlichen 
tJbungen zuerst in GutsMuthsscher, später in Jahnscher Weise 
betrieben wurden, hatte in seiner Lehrerstellung in Burgdorf 
in der Schweiz volle und ganz unbeschrankte Gelegenheit, 
das Turnen der Schüler und Schülerinnen nach seinen 
Ideen zu leiten. Das Turnen der Erwachsenen von dem der 
schulpflichtigen Jugend scheidend, stellte er letzteres mitten 
in die Schule hinein, machte es zu einer den übrigen Unter- 
richts&chem gleichberechtigten Unterrichtsdisziplin, nahm ihm 
damit allerdings die selbständige Stellung des Jahnschen 
Turnens, erwirkte ihm aber dafür den Schutz der Schule und 
die Förderung durch dieselbe. Er machte zugleich das Turnen 
zu einem Gemeingut aller Schüler und sicherte ihm auch die 
Weiterfühmug in ungünstiger Jahreszeit, in einer gegen die 
Unbilden des Wetters schützenden Halle. Er gliederte die 
tarnenden Schüler nach den Schulklassen, machte es daher 
möglich, dafe die Schül« von Klasse zu Klasse in gleidier 
Weise in turnerischer Fertigkeit wie in den anderen Fächern 
im Wissen und Können gefördert wurden. 

Man erkennt den gewaltigen Fortschritt gegen das Turnen 
Jahns, an dem dessen Schüler bis zum Starrsinn festhielten. 

Aber auch in Bezug auf die Art der Turnübungen betrat 
Spiels neue Wege. Ging das Jahnsche Turnen aus der reinen 
Empirie, aus den praktischen Versuchen hervor, so baute es 
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SpiaTs auf der Bewegnngsmöglichkeit des oieiischlicheii Körpers - 
auf, indem er fragte, welche Bewegnngea lassen sich mit den 
einzelnen GliedmaiSsen anslohren» wie können dieselben za ein- 
ander in Beziehnng treten, welche Übungen lassen sich in den 
Zustanden des Stehens, Gehens, Laufens, Hüpfens, Springens, 
Brehens, auf dem gewöhnlichen Boden, auf schmaler Fl&che, 
an GerätMi vornehmen, wie läfst sich eine grölsere Schnler- 
sahl ordnangsgemäfs gUedem, wie nach bestimmten Gesetzen 
gestalten und umgestalten? 

So schuf SpieTs ein aufserordentlich ergiebiges Übungs- 
gebiet, in welches die Jahnschen Übungen sich ganz von selbst 
am rechten Orte einreihten. Denn Spiefs wollte nicht etwa 
sein Turnen von dem Turnen Jahns ganz loslösen. Jahns Geist 
sollte auch sein Turnen durchdringen, die Frische und Fröhlich- 
keit des Jahnschen Turnens sollte erhalten bleiben. Auch die 
Turnspiele, die Tnm&hrten sollten ihr Recht behaupten. 

Das Spiefssche Turnen v^breitete sich besonders in Süd- 
und Mitteldeutschland und in der Schweiz, in Norddeutsdi- 
land nur hier und da. In Prenfsen hatte eine andere Tum- 
anschanung Platz gewonnen: die des schwedischen Gym- 
iia.^iarchen P. H. Ling, welche durcli Rothstein an der Centrai- 
Turnanstalt in Berlin Eingang fand. 

Diese Richtung stimmt in der Organisation des Turn- 
unterriclits und in der Betonung der Freiübungen mit der 
Spiefeschen Anscliauung im wesentlichen iU < in, stand aber 
in gnmdsätzlicheiii Gegensatz zu Spiefs in Bezug auf den 
Übungsstoff, den Ling - Rothstein nicht auf der Bewegungs- 
Müglichkcit, sondern auf dem Bewegungszweck aufbauten, eine 
möglichst eingehende Kenntnis des monsc lilichen Kr.rjiei's und 
seinci- Oi pHTip der Gymnastik zu Grunde legend, indem Roth- 
stein bei den t hiingen stets den anatomi.sch- physiologischen, 
praktischen, pädagogischeu, ästhetischen Zweck im Auge be- 
halten wollte, geriet er in eine Abwägung der gymnastischen 
Übungen, welche zn der frisi lu ii Gestaltungslust des Spiefs- 
schen Turnens den vollsten Gegensatz bildete. Wesentlich 
auf Spiefsscher Grundlage, aber unter Mitbenutzung der in 
den anderen Systemen enthaltenen Yorzüge hat das Schul- 
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tarnen in -Preulsen dann nntor Leitung von Karl Enler sich 
weiter entwickelt Yon der Gentral-Tumanstalt zweigte sich 
eine eigene TnmlehreP'BUdnngsanstalt ab. 

In Wttrttemherg ging O. H. Jäger auf die griechische 
Gymnastik znrQck, Terein&chte die Übungen an den Greräten, 
betonte aber um so mehr den Lauf und den straffen Grang und 
schuf durch den von ihm in das Tarnen zuerst eingeführten 
Eisenstab eine fitst unerschöpfliche Fülle der krSitigendsten 
Übungen. Kein Turngerät hat eine so allgemeine Yerbreitang 
erlangt) als der Jfigersche Eisenstab. 

Li neuerer Zeit erhoben sich besonders die Stimmen von 
tumkandigen Ärzten, aber auch von Turnlehrern gegen den 
vorherrschend gewordenen Tumbetrieb; man griff die staubigen 
Turnhallen und ebenso das übertriebene Gerätturnen als ge- 
sundheitsschädlich an. Es wurde eiue Verein£ftchung der Turn- 
übungen, grolsere Betonung der volkstümlichen Übungen, be- 
sonders auch des Laufes verlangt, und vor allem sollte dem 
vmiachlässigten Tumspiel im Freien wieder grölsere Pflege 
zu teil werden. Man verwies auf GutsMuths und Jahn. 
Der preufsische TJnterrichtsminister Dr. von Gofsler förderte 
das Tumspiel, die Tnm&hrten, das Schwimmen u.8.w. durch 
empfehlende Verordnungen; der Landtags - Abgeordnete von 
Schenckendorff veranstaltete im Verein mit anderen Kurse, in 
denen Lehrer und Lehrerinnen mit den bekanntesten Tum- 
spielen vertraut gemacht wurden, um sie dann mit der Schul- 
jugend wdter zu pflegen. 

Von hoher Bedeutung für das Schulturnen und das Tum- 
spiel wurde die im Dezember des Jahres 1890 auf Befehl 
Kaiser Wilhelms II einberafene Schulkonferenz. Man erkannte 
allseitig an, da& noch mehr für das Turnen, d. h. für die 
körperliche Erziehung der Jagend geschehen müsse als bisher; 
dafs vor allem derselben mehr Zeit zuzuwenden und dafs auch 
dem Tumspiel neben dem Turnen eine selbständigere Stellung 
zuzuweisen sei. 

Die neuen Lefarpläne der verschiedenen deutschen Staaten 
streben die Verwirklichang dieser Anschauungen an. 

Einen Überblick über die früher und jetzt im 
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Gebrauch beündliclieii Lehr mittel für die einselneQ 
Unterrichtsgegenst&nde gewähren n. a.: eine für die Fächer 
der alten Sprachen, der Religion und Geschichte von Di- 
rektor Kühler besorgte Znsammenstelliing in „L. Wiese, Das 
höhere Schulwesen in PreuGran Bd. II 1869 S. 654—699;'' — 
ein „Venseichms der im Jahre 1890 an den höheren Lehr^ 
anstalten Preufsens bsnutEten Schnlbflcher. Berlin, Hertss;*' — 
die vom bayerischen Unterrichtsministerium * verdfifontliehten 
Listen der von ihm empfohlenen Lehrmittel. Tkae Brauch, dafs 
die Anfeichtsbehörde eine solche Liste zur Auswahl aufisteilt, 
steht in Deutschland nur vereinzelt da» die Regel bildet es 
bei der Einführung von Lehrmitteln, dafe die einzelnen 
Schulen darauf bezügliche Anträge an die Behörde richten. 



Nach Abschliils unserer Darstellung ist die 1891 vor- 
bclialtene Bekanntma cliung, die Lehr- und Prüfungs- 
ordnung für die Sächsischen Gyiniiasieu betreffend, 
(28. Januar 1893) erschienen. Die Abweichungen von den 
oben S. 129 und S. 140 f. angegebenen vorläuligen Be- 
stimnmngen sind folgende: 

Gesclüclitc und Erdkunde hiiljen 28, Pby.sik und Natur- 
beschreibung IG Wochenstunden erhülteu. Gute Gesamt- 
Ici^stiingon in einzelnen Fächern künneu vom mündliciien Teil 
der Reifo}»riifuug in ebendenselben befreien. Nicht genügende 
Gesamtleistungen im Deutschen sind unausgleichbar. 
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369 


378 


88 


96 


109 


79 


169 


177 


148 


124 


106 


IIS 




84 



3l<7 
105 
118 
85 



1(53 
lU43i 
306 

194 

3:340 



2233 



I8i 



■JtC>7 



1168 
630 

2233 
184 



2121 



•2371 
(2121 



tr 



8425 



4403 



I 



U!G 732 74;» j 7% , 72Ü , 713 1;>(!S 
' 3725 8 3725 



) 



84,84 
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Württemberg. 



EonfASsion 
eranff. kathoL Dinid. jttdjiob 



Oegamt- 
Staats 



1 Schule 



1 Schü- 



auf Soolon 
der Bevölkerimg 



Bemerk uugen 



3498 



6083 



dm 



0919 



878 



62 



1748328 



198(5 



19 



337 



2036 522 



624 



1369 



2 



181 



9 



19867 394 



21 898 



1748328 



2086 6S2 



24581 



26449 



242 



287 



I 76,4 



16,81 



19,13 



0,07 



0,16 



4,31 



186:3. 1890. 

1 cvaiit?. SdiUler auf 167 108 evaug. Einwobner 

1 kaüiol. ^ „ 355 187 katbol. t, 

1 jüd. , „ 48 17 jüd. 
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Alt der Schalen 




1 

! 








F r e q 


neos 














IK 


II»». 


in». 


nr». 


IV. 


V, 


1 VI. 


(ryifinaM.il- 1 


1«, 


141 


im 


4 Iii 


1 

2:.-; 


1 


622 


1 

491 
642 


4.H4 
506 


r49 
554 


ir. " Anstalten P"'^ 
ii-it J.üteui 


21 
•20 


19 


» 

39 


• 

75 


ä<> 
245 


142 
309 


:m 

552 


502 
675 


628 
725 


554 
742 


Kral-AiiHtnlt.-n \^^^^ 
uluie Latein 1 1^,„, 


» 

4 ; 






• 


•2'- 


m 

. 1 u 


« 






« 



St. 



% <ler 
üfMaiDtfreqnenz 

1K9Ü 

% (leT 



.V.)\ MI 2X\ .;»»:; 44;i 

. |^,6&7 3,137 4,457\5,795 8,474 
m :J7:J 435 531 1057 1192 



730 


'J93 


1112 


1103 


14,078 




21,270 




1575 


1836 


1770 


1818 








17,172 
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Baden* 



Konfesflion 



Oesumt I evang. 



3007 
4698 

2321 
3381 

• 

2613 



1281 

2092 

1000 
1732 

1383 



kath. 



1668 
2089 

916 
1216 

052 



Diss. ' jüii. 



5 
8 

8 
5 

» 

9 



löO 

m 

272 
898 

• 

319 



Gosamt- 
bovölkc- 
ning dva 
Staats 



1369291* 
16578671 



1 Schule 



tot 



auf SmUd d«r 
Berdlkenmg 



91286 
108617 

57054 
63764 

■ 

276311 



455 
861 

617 
480 

« 

634 



Bemerkungen 



•Volkaaiblinig tob UQl. 
f yolkvKhliuiK von IflOO. 



An 13 Sihulen Ist Latein 
nur fakultativ. 



5228 



2314 



2184 



8 



100 Vi44^62 47,513 0,153 



422 



10 5S7 5157 , 4287 I 22 1121 



1369291 



1057007 



35110 



100 ii48,71l\4O,493 0^08 



157 



VoUcBsählmig 1890 evang. Emw. 597 518 1 evang. Sohfller auf 116 evang. Einw. 

katik . 1028119 1 katk „ , 240 kath. 
jttd. . 26735 1 jffd. , » 24 jfld. 
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Hessen. 





Art der Schulen 












Freqnenx 










N 1 




IK 




Uli'. 


IV. 


V. 


VL 








I 












1 










(iMiin.i-i.u- 1 


t; 
öl 


iöy 


III 
170 




1-J7 


140 

:>ül 


ir>4 


Iii) 

m 


vn 




2107 


rv."il-Aii>r.«lrrn l'^*'"' 
uiil Lal-clij (jöfKJ 


4 








loa 


132 


m 


144 


151 


ir>s 


1068 i 


K.Ml-AuMalNjii l^"^^'^ 
uiuif Laiciu jl890 


9 
14 


• 




iiy 


392 


401 


251 
023 


379 
641 


374 
«49 


• 

183 


im 
sm 


Sa. ; 


% der 
Gesamtfreqneuz 


15 


, öS 
1^,0 


3,H 


8,8 


2(il 




4UÖ 
16,4 


Ö2» 
2X,3 


Ö05 


• 
* 




l.s'.tu 




217 








927 


1100 


1077 


1063 


635 


6788 




• 


5,5 








13,7 








U4 
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Helten. 



■ 


Eon'fesaioti 

[ kathol. 1 Dissid. 


jüdisch 


bevSlkonmg 


1 Schule l^^j^J**' 

aul' Seelen der 
B«vBlkaraiig 


Bemerkviigen 


1 

749 

1577 


164 

1 567 


3 

22. 


66 


&49 436 


141 573 
124110 


865 
412 


Für VI keine Schüler eince- 
tragen, da die Ojinnaeien. niAiit 
/ mit dem 9., sondern mit dm lOl 
iieueiu||Hwre UDiiPgTO« 


• 


. 

179 


15 


• 

87 


• 

992883 


1 

'248221 


917 




m 


325 


21 


186 


8494;}6 


94382 


567 


Wie bei Qymuasiou. 


2031 


705 


41 


515 


992883 


70 920 


302 


Die Anstalten beorinnen noch 
mit dem 10. Jahre (V); die unter 
VI axifgeführten SchiUor gehören 
der obersten VorkL (4. Schuljahr) 

nn nnd lipsnrlien 'Ion ffik Latfin- 
\iiiti:Tricbt, um siiiUcr in ein (!ym- 

'it:;'tii f^-h-'T Tf f'iilryinnasiiiin zu 


















1714 


im 


24 


252 


849 436 


56629 


343 




69,1 


19,7 


1,0 


10,2 


■ 


> 


• 




4410 


1451 


78 


m 


992883 


38188 


146 




65,0 


31,4 


L3 


12,4 






• 





1 evaug. Sdxttler auf 151 evang. Eiawcdiner 
1 kfith. „ , 202 knth , 
1 jüd. , ,30 jüd. 
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Orof«h«rmogtiim Mecklenburg-BeliweTiii. 



Art der Schnleu 












T T 


e q n e n X 










1 






11^'. 




nu. 


llik 


IV. 




VI. 






























(ivuiua^ial- 






*■„> 


71 








12« 


276 


Bin 






AUdtAltCQ 




7 ^ 


t.tu 






Ibö 




186 


m 




17Ü 




Kcal-Ati^ulii II 
mit Lat«iu 




r. 
y 

1 






1 i 

7ti 




7'» 


2 Iii 


ii<> 
2yü 


ll-> 

24ti 


147 
177 


037 - 

14m.: 


R 


■ lu-Aii-tiihni 




2 








; \>'i 




14 


51» 


■ 




It».') 






2 










53 


92 


Ii; 


m 






J 


1863 

% <lcr 
Ue*aiiil;tro4«oii>'. 


\1 


IJ 


■ ' - / 


m 


170 

l" s 


(i ■/ 


•201 

/;'./ 


«7 

:ju,:j 


455 

■jo.u 




217Ö 

« 




% (k r 
Ge.sanitlVc<jucii» 




119 
•IT 




20:5 -■■r 
0,0 JfKr, 


J40 


528 


547 


Ö78 

2r,o 


485 
14,3 


• 
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Grofshersogtum Mecklenburg-Schwerin. 













1 Schole 


1 Schü- 
ler 












OesKmt- 








noniessiou 




bovölkorfang ' 


auf Seelen der 


Bemerkungen 




katbol. 






«las StARtA 


BOTdlkanms 




ovang. 


Dissid. 


jüdisch 










* 


* 




• 


• 

546630 


109328 


406 


Konfession nidht na bestämmea. 


1378 


11 


• 


33 


578349 


82620 


407 




* 


• 


• 


• 


546639 


11)9328 


868 


Konftssion oichfesn bestimmen. 


1372 


5 


• 


30 


578342 


64260 


411 




■ 


« 


• 




546639 


278319 


2803 


Konfossion niithtzii bestiniinoti. 










V und VI mit dem Qymnnsium 


m 


2 


1 




578342 


2m 171 


lUll 


vereinigt» 


• 
• 

i 3310 


■ 


• 

• 

1 


• 










1 yr^ 


0,6 


0,0 








» 





1890. 

1 evang. SeMl» anf 173 eveng. fitnwohner. 
1 kftth. . , 220 kath. 
Ijttd. « , 33jtld. 
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Chroffhersogtimi Saoluieii. 



Art der Sohnlen 



.Freqaens 



S II I". 1 IK 



N 



IV. 



V. 



VI. 



IIS*;;) 



Gymnasial- 
Anstalten 



II- (1-Aiislalieu )^^'*' : ^ 
mit Lutciu 



II 



;!!) 43 



41 



1 17 

•j ; 10 I 20 ai 



lie.il-An>r;.ltrn J''^*''' | " 
oluie Laliiu jiyyy 



Sa. 



ms 



1890 0 

^ der 



34 



Ö8 i 7a 



.VI 
95 I ÖO 



i.r>:. i.s2 fLu; u,ui I2,:;2.i->,u:; lu.li iiKi'S nu 



62 



81 



3,43 



III 



229 



240 



12M 1-3,29 



293 



301 



736 



r.n 



7b I 510 



1" T.i 21) -.»TS) 

97 ; III i 110 [ 74 1 83 i Ö56 



3ß I 4<i 7-2 I !)•_> ; 104 14:i 144 | 7(i 747 

10 Iß 



li5f) 231 ' 1806 
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Orofshenogtum Sacluwii. 



1 

1 Konfession 

{ evang. | kathol. ] Dissid. | jüdisch 


Gesami- 
bevölkemug 
dea Staats 


lachtOepSchü- 

auf Seelen de r 
Bevölkerung 


Bomerkuugen 

• 


328 


3 




6 


273 252 1 


136626 


811 




703 


U 




18 


326091 


108697 


m 




126 


2 




3 


! 273252 


273252 


2045 




489 


G 




21 


mm 


168 0J6 


682 




275 


3 




1 


273262 


136626 


094 




533 


12 


6 


4 


326091 


81523 


668 




1 

729 


8 




10 


273 2Ö2 


51650 


366 1 






1,07 




IM 


■ 


• 


* 




1 1725 


32 

1,77 


6 

0,'i.3 , 


43 

t>,'l8 1 


326001 

1 


86232 


189 

• 





1890. 

1 erang. Sdittler auf 181 evang. Sinwohner. 

1 kath. ^ , 3<J5 kath. , 
Ijüd, , , 29ja<L 



b 



18 



€hn>rili«raogtii]ii HAcklmibiirc-BtrftUtB. 



Aj-i Ul-i SL'hulcii 



Freqnens 



^ Ii*. 



G\ 111)1:1 



ll<-;il-All.>f;>lttll 

uiit Latein 



Ib. lila Ub. 



Uäuö a 

)l8d0 2 



in», m»». 



Ol 



IV. 



V. 



III k'. 07 



Sa. 



1 

% .Irr 

1890 

% dm 
QesaiDtfreqneiiz 



öl 


Ö7 


129 


77 




1)9 




36 


(IS 


<»*) 




. 




82 

■ 
• 




78 

« 
• 


• 


• 










1 




35 










(57 


•},4ö 










w.4i 


67 


12» 


185 


1Ö5 


117 


126 


8,60 


t6fi5 




J9M 


t&,02 





Digitized by Google 



19 



Orofsherzo^tum Mecklenburg-Strelitz. 



I 



Konfession 



evaug. kathoL Dinid. jüdiaoh 



436 
645 

IM 

212 



2 
2 



Omsmt- 

\ '"ilki rnng 
des Staats 



ISolmle 



1 Schü- 
ler 



aof Seelen der 
BeTolkanm^ 



4 
18 

1 
1 



99060 
97050 

00060 
07099 



83030 
32653 

40880 
48979 



Bemerkungen 



224 
173 

495 
458 



635 

98,9t 
Ibl 

97, iS 



2 



8 
0,-38 



5 
0,78 

10 

2,44 



1800. 



1 evaug. Schiller anf 128 evaag. Einwohner. 
1 ]»th. , n 218 kath. « 
und. , , aojfld. 
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Grorsherxogtum Oldenburg. 



Art der SciHÜ«n 



Gymnasial- 
Anstalten |i890 



Diit Latein [i^o 



ßeai-AiistÄlten 
ohne Latein 



1 186:3 
|l890 



hK ^ IK I IIb. |m'^.|IIIb>| IV. I' y. VI. I GogMBfc- 



51 



63 



66 



61 



89 



113 



16 
7 



21 



32 



39 



88 



138 



148 



30 



45 

r 

76 ! 83 



107 

m 



99 
116 



38 



37 

88 



32 
78 



79 
81 



26 
87 



1863 1 6 
der I 
Gkisamtfrequenz j . 

1890 , 7 

% der 
Gesamttminenz 



71 I m 
9,60 ! 2:^,03 



m I 162 



136 1 121 l'.y 214 m 185 



149 

m 



106 
168 



486 
011 

n 



180 

m 



739 



1401 



9J0 , . , iö,;:; j.j^u i:),bö ^ii/j'j . 
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Grofftherzogtum Oldenburg. 



! 

[ evang. 


£ ouf easion 

j küthoL j Dissiil. |jndüch 


1 

1 bevölkerung 
1 des St«at8 


1 Schule jl^*^- 

ftuf Seelen der 
BeiTÖlkeining 


Bemerkungen 


1 








] 

an 988 


1 

74632 
70993 


615 
890 


Als f{i'vi)lkeruiigiiiiH'i>r ist ilas 
Mittel nuH «ien Ergebnissen der 
ZählauK vom Dez. ISUl (S29ö242> 
und vom 0«i,18M (äOHeiBi) aog»- 
novaimn. 


i 

1 459 


11 




. 1 

1 

♦20 


• 
• 

mm 

354968 


* 

296528 
177484 


• 

* 

1658 
725 


DMjetaice Qymaatbam. in 
BlrkenfSld beetena ensSKlMMn, 
in -weleheu neben xealem »noh 
QynmaeialiniiecrUiht gegeben 
wurde. 

Wegen der Bevölkenmggnfler 

siehe oben. 










298628 


49765 


404 










• 


• 

351908 


« 

50 709 


* 

296 










• 


« 


« 


* 
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Hersogtum Brauntcliweig. 





Art der Scholen 




- 








F r 


e ^ U 


n js 




• 








« 


la. 




11'^. 


W'. 


III''. 


iir>. 


lY. 




VL 


Gesamt 


r . I 11863 


5 


76 


26 


101 


27 


131 


43 


170 


114 


1 

80 


777 




Anstalten ^jgg^. 


6 


m 


102 




214 


206 


212 






227 


1719 


mit Latein 


1 


m 

Iii 


m 


i 


• 

Ji 








00 


• 

■lü 


• 


lical-AusUütcu 1 ^^''^ 
ohne Latein Hgoo 


2 
7 


29 

1-22 


• 


48 

17 G 


iö 


7{J 


loa 


87 


87 

2bU 




379 

1ÖÖ2 


« 


1803 

Jfc der 
Geaamtfiequenz 

Oesauitirequenz 


7 


105 


26 


149 

12.89 
:V27 


27 


207 

:.:>} 


43 

S77 


^7 

32^3 

(»Ul 


201 


141 

522 


1166 

.«»Ii) 




















100 
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Herzogtum Braunfichweig. 



1 

«rang. 


^ouf e 
kftthoL 


ssiou 


jfidisoh 


1 

1 Gesumt- 
hi-völkiTung 
des ^»taatfl 


1 Schule 1 V'^'ü- 

auf Seelen der 
Berölkanuig 


TT» « 

üemerjcnngen 


760 


Ml 

9 




18 


202708 


58547 


i 

1 

877 




1674 


18 


■ 


97 


403778 


67296 


235 




* 

m 


• 

4 


• 

1 


» 

8 


408778 


« 

403773 


1195 




280 


« 


• 


90 


892708 


146354 


772 




1302 


16 


• 


244 


403773 


j 57G82 


252 




1080 


9 


■ 


117 


392708 


41815 


267 




8940 

T 


0,78 


* 




* 








S301 


38 


1 


279 


', 403 773 


I 28841 


112 






1,05 


0,03 


1 m 


1 . 


• 


* 





1890. 

1 evuig. SeliUar auf 117 eraitg Einwolnitt. 
1 kath. „ , 432 kath. « 
Ijtd, . , 6jfid, 
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Herxogtum Saclisen-Meixungeii. 





Art der Schalen 


1 

N 










Freqnens 
















IIb 


II*. 






Illb. 


IV. 


V, 


VL 




Ojmnasial- 


J1863 


2 


14 


13 


17 


18 




14. 


ar. 


64 


44 


: «8.-;. 




AnstAiten 


|1890 


2 


20 


12 


19 


22 


38 


30 


44 


62 


40 




i; 


■iil-AiHriilrrii 


[INI.; 


2 




s 


•j-> 


1':! 


2'.» 


:>U 




20 




23Ö 




mit Latfiii 




2 


11 


9 


12 




<iü 


4« 


42 


7U 


64 


m . 


Rpul-Aii>TalTi'ii 
ohne Jjatein 


il890 






11 




n 




27 


67 


63 


34 




Sa. 


r 1&33 
% der 
Q(»aintfreqttenz 

1890 


5 


21 
4 
31 


21 
4 
32 


s 

■M 


u 

9 
76 


68 


44 
9 

106 


löO 
143 


tsO 
17 
176 


44 
9 

147 


489 . 

100 

806 










i , 








16 




18 


lüü 
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Herzogtum Sackflen-Meimugen. 



[1 ovang. 


K o u f t 
kathoL 


J :i S i ü 11 


jüdisch 


(}esamt- 
bevölkening 
dos Staats 


l Schule 1*^"- 

1 

I auf Sefjli'U der 
1 BeTÜlkerong 


Bemerknngen 

i 




* 


• 


6 


177830 


88018 


708 


! 


261 


2 


* 


28 


228882 


111916 


783 




223 






7 




88 918 


773 




305 


1 


• 


la 




' 111916 


702 


1 
i 


« 

203 


• 


• 


« 


« 


223 882 


• 

1103 




470 






13 


177 036 


M459 

• 


368 




Wf 


• 


» 


B 


» 


• 


• 


760 


S 




86 


228882 


44766 


277 




9S 


t 






• 


• 


• 





1890: 

1 eTäng. Schüler auf 285 evang. £mwohnfir. 
1 kath. , „ 930 kath. , 
l jüd. , „ 43 jüd. 



Digitized by Google 



HMrmogtiim Baohsen-Altenbarg. 



Art der Schnlen 












Frequenz 




















11''. 




III''. 


IV. 


V. ! 


VI. 


Gesamt 




























( T S iiilNi^ l;t l- 1 


1 
2 


28 


1 


47 


i>4 


. i 

m 


1 




12 
61 


41 


122 

m 


Keal-Aüstalttü 
mit Latein ^^^^ 


1 


• 


« 




10 


MM 






• 


■ . 


■ 

m 


okue Liittiii 


1 






« 


27 


IG 




ao 


u 


9 


106 




f 1S63 


♦ 


1 










1 . 




• 










• 


Ii 




















Sa. 


1890 




i 


f. 




















Qesftmtfrequenz 


■ 


l 


^380 


.es« 








8? 


1 


. 100 


100 

1 
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Heraagtim SaohiMi-AltMibiirs. 



Konfession 

evang. [ kathol. | Dissid. | jadisoh 


iMrSlkerDiig 


i Sehlde 

auf Seolen der 
Bevölkemng 


Bemerk ungeu 


122 
506 


• « 

1 


• 
■ 


• 
• 


138082 
170864 


130062 


1139 


Bnt seit Ostern 1875 bestehen 
ani VoUeymnasien im Herzog» 
tnm : das herzogliche Friedciehs- 
e>'mnaaiain in Altenbnrg und 

ans herzogliche CliristiansfOTn- 
nasuiiu in Eisenberg. Letzteres 
ging iiuH (Ii'm tVühiTon Lycouin 
hervor, \v* l< lii'.s nnoli Organisa- 
tion und Lc-lirvi i ttissuiig nur bis 
zur Tertia oitus (i ymnasiuins 
entwickelt war, \ini\ erst seit 
Ostern 1871 «um Progyranasium 
(OymnMinm ohne die Frima; er- 
hoben wurde. Im Jahr» 1868 fre» 

tgUBUMiSA bvu Uno UjruOlUD IW 

gelische Schüler, von dstum Ift In 
Tertia, 92 in Quarta und Qainta, 
und H in Sexta safsea. 


* 




• 


• 


« 




• 


Dia AnM^^fc ia!k Ai'af. IfBA Jiv» 

öflihet worden. 


192 


1 




• 


• 


170 864 


885 




« 


• 




• 








Die Anstalt besteht «ist seit 
Michaeli Wffl. 


102 


1 




2 




170864 


833 




• 

100 


« 




• 

• 


• 1 


• 






^99^78 


0»373 


• 


0^49^ 




1 

1 


• 





1890. 

1 cvano-. ächttler auf cvang. Einwohner. 
1 katb. „ , (J!J7 kuth. , 
Ijüd. „ , 22jtid. 



oiyiLi^cd by Google 



I 

2d 



Alt der ft'hnlfti 



Frequens 



I I». 1*'. ii». IIb. lU«. nj>. IV. . V. VI. Gesamt 



(»jmitafial 
ÄiUftalt^U 



U890 X 



49 



17 
41 



la 1^5 i 19 I 13 

30 30 I 20 ; 31 ! 31 i 44 I 45 
j Herzogt Bealschnle (Eniestiiiiuik) in Ooboi^ 



9» 

SU 



mit Latein 



I 



Keai-Ansuken j^"'^ 
ohne Latein 



Sa 



1 (n'»..i|(itlltii. 



% der 



1?<68 2 ' 17 
im) 2 -20 I 30 



40 
24 5» 



35 
Ö3 82 



57 



106 



Gmmtfrcqucüz : .\3.m5M 4,2? 10,60, ilMuMlSß6 



73 
99 



«8 








79 






m 



i^iyui^cd by Google 
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HeHOgtiim Baehien-Ciobiirs. 



1 

i 
1 

! 


Conf ession 

kathol. Disaid. 


jüdinih 


i 

■ 1>«v91kenwg ^ 
1 de* Staate 


auf :;$e«len d«r 
BevöllieninK 


1 

Bemerkungen 


■« 

f 

Ii 

281 


2 


«Ukath. 
1 


j i 

1 1 47(UR < 

'i 

lü ; 50287 


i 

i • 

1 ■ 


• 

■ « 

: i 


184 
233 

r • 

! . 


1 ^ 
7 

• 
• 


• 


2 
11 


59287 

• 
• 


: • 

• 
• 


1 l>ii- HtTZogl. Hi'dlsi liuli- Wiir 
!' »lis Ostern IfcTO Vulliuistiilr mit 
; takiiltutivem Luteiii, von OsK-rii 
187Ü bis Ostern 1889 als Beul- 
iirog^'mnaaiiun mit obliffAtor. 
1 l,i»t4Mnoingerichtot. SoitOatern 
^ ist HIB in der l inwiindlililg 
. A in eine lateinlose Beal- beaw. 
1 Obeirealschnle begriffen. 




7 






•47 048 


.23 824 






96,55 


3,41 




l,Od 


• 


• 


« 

a 




614 


17 


1 


30 


59287 


29644 


loe 




91,46 


3,02 


0,18 




> 


• 


« 





1 evang. Schüler auf 112 erang. Einwolmer. 

1 kath. , »77 kath. „ 

Ijüd. , , 7jtid. 

. - • 



L^iyiLi^cd by Google 



Heriogtom Sachien-Qotha. 



Art der Sduden 



Frequenz 



= 1 la. I iL. IIa. IIb. .Illo. lllb. IV. V. I VI. Gesamt 



Gymnasial- 
Anstnlteii 



Beal-Antttalteu 
mit Latun 



J1863 

\im 1 

ilSijß 1 

[im 1 



1 


24 


a7 


62 


88 


93 


1 


42 


70 


99 


48 


40 



HerzogL CryninaHium Enicstinum in Gotha. 

1)7 / 361 

4t 1 m 

HenogL Beabcbnle xatA ProgTmnuiiim Gleicheiue mObiäni 

176 
91 



16 


8^ 


43 


42 


42 


l) 


16 


2l> 


22 


24 



Stödtische Realsohult! in (!'>th;i. 



Beal-Anstalteu )^*^ 


1 il 

|i 


• 


12 


99 


las 


109 


143 


ohne Latein ^iggo 


1 


■ 


29 


119 


92 


99 


83 



496 
422 



1863 . 

im 1 



Höhere HondeUilelir^Aiuttalt in Gbtlia. 



16 




50 



Sa. 



% der 
GesamtAr«qiienz 

1890 

% der 
Gesamtfireqneiut 



I 



24 

42 
4fi5 



65 

6,29 

119 

1348 



194 

1S,78 
257 



264 



244 



J?5,56 23,62 



176 



£8^6 {19^9 



161 
17ß3 



23,43 
148 
16^9 



1633 
100 



i^iyuu-cd by Google 



29a 



Henogtum Saohien-Ctotha. 



1 Eoufe 

] ovang. [ katboL 


s sion 

Diasid. 


jüdiscli 


b€völkonmg 
des StMte 


1 Schule 

anf Beelen der 
BevOlkerong 


jjvinifTKUajfaii 


! 

827 
176 


2 
2 

■ 


• 


1 

12 
11 

m 


1 

• 

* 


• 


- 


Neben (Ut liier vcr/flchnftcn 
öffentlichen liöliereu Lelininstal- 
1(1? n ij CS teil i' i e .a i i.s t tu li ii i il* j u i'ii* 
tliftl, welche etwaB3 Schüler i;ahlt. 
und bin nun Eintritt in die Uli 
eines H.Q. oder BiO. voibe» 
reitet. 


1 90 


1 




m 

1 


* 








495 






1 


1 * 








385 


7 


2 


18 


* 


* 


• 




• 


• 




« 


• 




* 

m 




47 


* 


• 


3 


« 




« 




1018 


2 


■ 


13 


11&180 


38393 


111,5 






0,19 


• 




• 


4 


■ 




869 


10 


2 


32 


147226 


86606 


168 




95,13 






5,54 


• 


1 • 


. 1 


1 



laeo. 

1 evang. Schttkr Mtf 168,5 evaiig. Biiiwofalier. 
1 katb. , 160 kath. « 

Ijftd. , , lO^jüd. 




«pjgitized by Google 
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Herzogtum Anhalt* 



Art der Sclmlen 










■ 




« <i u 










V: 




Ii». 




I I Lb. 




ttru ; 


















1883 


4 


104 


71 


108 


121 


ISl 


1.1 vmil;l-lill- 

Auätalt«u 




l 


1 






ij. ; 


i-r> 


im 




10^2 






■M 






liö 


121 




isx; 








i:i 


:.i 


40 


74 


liL'al-^VuöUiltcu 
mit Latein 




ii 


4 


i:> 


-17 




62 






1802 


3 


11 


15 




Ol 


65 


76 




1883 
















dme Latein ^ 


1800 


1 


■ 


* 




19 


m 


HS 




im 


1 


» 


• 




lü 


21 


39 



IV. . Y_j 


, \ L 




201 


205 


186 


iiai 


im 


m 


t:l7 








l;)U 





4 iint !>(( 



Sa. 



1883 
Gesamtfrequens 



1890 



6,81) 



5,22 



9p7 W,00 12JS 



löi»2 

S der 
^ 0«aamtfreqnen2 



W^O 18^J2 16,77 

• i • 

^,!") i.4i i.'.'ii i^,'>-' h'^ii /.>,.v; u.^or^ uA'i 



17 
69 



34 

39 



Iii 
'02 



50 
37 



I 



S2 



31 
31 



3,08 



6.59 12,62 m2 lofiO XÄ,57[l4,5tf t6SM\ 



I 



464 



103 
183 



Digitized by Google 



Keraogtum Anlialt. 



Eonfession 

l 

ovan^. j kathol. 1 Dissid | jftdisch ' 


bavSlkiwiing ,^ 

(MB tMUM 


auf Seelen der 
B«v51kuimg 


Beuerknngen 


ij j 
ii 1060 






i 
1 

41 


2:32 592 

1 




• 






6 




28 


271 963 








1 900 

1 • 


7 




30 






• 




1 4C2 


3 




24 










i'i 436 

■ 


7 




20 


1 








1 439 


7 




18 






• 




184 


2 




7 










175 


4 




4 
















Sa. 


j 5M566 I 










Durch 


schnitt 


268278 


31535 


161 




• 

94,91 


1,03 




4,04 












0,93 




3,39 










1 95j61 


ltl3 




$^ 











1 evang. Schflia* auf lo3 evnng. Einwohner 
1 kath. , „ 3T:i kath. 
1 jüd. „ ,31 jüd. 



i Digitized by Google 
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Fürstentum Schwarzburg-Budolstadt. 



Art d«r Schulen 



Ii .1«. I l\ [ Uft.[l]>.|ina.; II Ib.; I\\ I V. I VI. I Gesamt 











1 
















• 




CJynniasial- 
Änstalten 


jl863 
11890 


1 
1 


10 
8 


13 
30 


s» 

24 


SO 
27 


42 

36 


20 
26 


m. 

* ■ 


!Real>Aa8taIteu 
mit Latdn 


11863 
tl800 


2 

3 




24 
42 


47 
68 


Iß 
42 


14 
43 


18 
34 




Beal-Aitstalten 
ohne Latein 


J1863 
|l890 


• 


! 
j 

1 • 




■ 

k 




1 


• 


» 


• 












1 
















Sa. 


% «kr 
Cksamtfreanenz 

1890 


-> 

4 


i ^ 

7,17 

1 

i 8 


72 


70 
26,42 
92 


45 
16^ 

m 


56 

* 

2113 
70 


88 
14,34 
60 


266r<. 

w 

• - ' 

88» 




• 


! 




24,21 


JS,10 


20,79 


15,79 
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33 



Ffintentom Sehwarxlnirg^BiidoIitadl 



1 








• 

bdyölkeniug 
des StMti 


ISohttle 


1 Schü-' 
1er 




Konf easioit 

'; «^v-nng. 1 kathoL | Disaid. 


jüdiscli 


auf Soelon der 
Bevölkerung 


Bemerkungen 


II 

l| 147 

1 149 

L 


■ 

1 




. 

1 


71 913 
8Ö863 


71 913 
8686» 


489 
669 


Diu Trt^nnxvtip <lf?r Schüler ilt-r 

* ■ V It 1 1 1«»?* I.tl- llll'l l \ * <ll(tfl9U«irl>M 

folgt erst von Tertia ab. 


1 226 

1 


1 

2 

• 
* 




« 

1 

• 
• 


7ioia 

86868 

• 


35957 
28621 

* 


609 
875 

* 
• 


Schüler der Klap'spn IV 
bis VI der Kcalanstalt Hivl' >l-tj .it 
sind iu den bes. ZaMäu «ier Uyiu- 
Msialiiiutalt mit «uthalten. 


261 


1 




• 


71913 


23971 


271 




1 99fi2 


0,88 

:l 




• 

2 


« 

86863 


• 

21466 


« 

226 




! 98,08 


0,79 


1 


0,5.3 




1 


• 


j 

1 



1800. 

1 evang. Schflier auf 228 eirang;. Emwohner. 
1 kath. , , VVl kath. , 
Ijüd. , . 3öjü«l. 



Bcikirls«1i, hVhen» Schulwesen. 
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Fttrateatiiiii Schwarmlntirv-SoiidmhaiuMi. 



Art der Sdiulen 



Frequenz 



I Ii I». 1 Ib. I II*. I IIb. |m>.|iiib.| IV. 



Gyiuiiasial- 
Anstaltea 



11890 



11863 



Beal-Anstalteii 
mit Latdn M8[m) , 2 



44 



Beal-Anstelten 1*^ 
ohne Latein )igoQ 



2 



1863 

% der 
G^amtfrequenz 

1890 

iTesamttrequenz 



28 
80 

"33" 



48 
77 



94 



51 



♦i2 



V. VI. G«Mmt 



70 



dö 44 



85 



90 



83 



40 



59 



63 



4U 



6^9 I 164i 



2443 \ 20 1 19 il4,14 



007 



340 



MD 



209 
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Fflrsteatiim 8ohwanbiirg4laBd«nliaaieB. 



• 

Konf etsion 

l^eTang j kathoL ] Diseid. 


jüdisch 


I 

bwttUcentng 


lS«jhule 

aut' Seelen der 
BavtQkftiunc 


Bemerkungen 


224 


fr 


• 


3 


65764 


32882 


289 


" ■ 


aai 


4 


• 


o 


75010 


, 37 755 


222 




! 

j 349 


2 


3 




75510 


37 755 


209 




278 

• 




* 


21 
• 


65 704 
* 


32882 

« 


219 




• 

954 




• 


« 




* 
» 






• 




• 

0,4 


* 

Iß 











186;! 

1 evang. Schüler auf 131 evang. EitiAvohuer 
1 katU. , „ 101 kath. « 

181K) 

1 evang. Schiller auf III mang. Einwoliner 
1 kath. • « 1U6 kath. « 
Ijlld. . , 21jfid. 
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Fftrttentiua Waldeck-Pyrmoat 



Art der S«hnl6it 



I Fieqaenz 

^ i". I LK 11^1 III'. I LWk mk| IV. I V. I VI. 



Gjmuaaial- 1'«'^^ 
Anstiüten 



|{i-.il-Aii-f.ilf.'ii 1'"^''' 
Uiit Liittiu |iö90 



12 



10 



0 
21 



32 



IJ 

2U .i U 



10 s IC !► 21 
14 19 21 19 19 



j6 der ' 
Oesamtfrequeiu! 

I 1890 
I % iltr 

' G«äamtfreqiioiiz 



17 



64^ 



12 



17 



27 
10,11 



Ii' 


i:. 


•1\ 


21 


21 












35 


51 


46 


39 


33 


13,10 19,10 


/7»^5 




12,35 



5J> 
l<i7 

71 

m 



Digitized by Google 

I 



37 



Fflrateiitiim Waldeck-Pyrnumt. 









iMvolkerang 
des Staate 

1 


1 Sclmlo 


1 Schü- 
ler 


1 


1 


kathoL 


_ • 

881011 

Dissid. 


jüdisch 


auf Spplc'n ilfT 
Bovöikoruug 


B c m e r k u u g e u 


66 






2 


66876 


Ö8875 


1015 




149 


5 




13 


57283 


57283 


343 




«7 


« 




« 


68875 


58875 


829 




93 


1 

• 

* 




6 

• 
■ 


57283 


57283 

• 


572 




123 


* 




6 




1 








• 




4,65 










\ 242 


6 




19 




• 






Ii 90,Q3 


2^4 1 . 


7,1t 




1 . 
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Fttntontani Beufi &. L. 



Art der tkbaldi 




1». 


P r 

LK |ll».|llb.jlllft. 




i e n s 

IV. ( V. 


VI. 




; 1 ( l 

f 1 \' 1 [ H > 3 ' n - 1 

iiiii LuUiii ||^{90 

Br<il-All.r;ilT.-n j 

oilue L.n-'iii j [s-h) 


1 
1 

Bern.) 


. 

y 


(i 


ö 


lu 

8 


12 

. 

lö 


. 

19 
11 






37 


ff 

m 
• 


(ieäamttrequcuz 
1890 

^ der 
Gesamtfi'eqnens 


• 
















i7jr 


18,69 


* 
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Ffirstentmii ReufB ä. L. 



eräug. 


Konfession 

kathoL 1 Dissid. 


jüdisch 


Cli-snitit- 
b« voUusmDg 
dw StMtfl 


1 1 Schule 1»=;^-- 

] auf Seelen der 
j BevöLkenmg 


Bemfifkunfircii 

" V MM. \f * V* M V 9m 


m 

157 


■ 

2 




• 

2 


• 

62754 


• 

i 


« 

400 




« 

37 








« 

62 754 


• 

: 1 


« 

1690 


Tlif lirci IJiii Iklasscn sind mit 










(s. B«iu.} 


« 
* 


dein (iymDasium verbundeii. 


1 if7,98 


1,01 




1,01 \ 


• 1 


* 


• 
• 
• 

• \ 





im, 

1 evang. Schttler «nf S18 evang. Emwohner. 

M Ith. » , 4()S katlK , 
1 jüd. „ .31 jüd. . 



Digitized by Google 
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Förstentam ReuÜB j. L. 



Art der Schiden 



I«. ' Ib. 



b' i c n ü K u z 



IIa. IIb. III . III IT. 



V. , VL G 



Gjmnasial- 
/LUatolteit 



11803 

liseo 



Real-Anirtalt*u J'"'^^ 
mit Latein 



f I iT* 

iU'ul-Au.-^tultvii J 
ohne Latein jiggo 



• i-esaiatfrequenz 

im} 

S il, r 



3 



31 



13 



16 



30 



21 



30 



22 



88 



OL' 



38 



30 



42 



I 

•48 03 



80 
48 

U 
71 



186 



49 

35 
68 



51 

34 
70 



I 

^,5 i^,5 i 5 



TG 



70 



I 



13.5 

1 

i/,;J I L:^ ■ 15 \ 17 



114 

30 
119 



255 



46 

117 121 



d66 

m 

400 



7U(i 
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41 



Fürstentum Reafs j. L. 



KoDfession 

evanp:. I liHthol. Dissid, j jüdisch 



363 
305 

i Ulli 
804 



Gesamt» 
bevölkening 
des Staats 



1 Schiile 



LSchü- 
Icr 



auf Seelen der 
Bevölkerung 



Bemerkungen 



Bis scum Jahre 1S72 bestand 
aulBerdem nm Gymnasium zu 
Gera eine Scptimn, welche im 
Jahre lötEt vou il Schülern be- 
sucht war. 

Die Anstalt bestand im Jahre 
l.sfö noch nicht. 



553 


2 






691) 









83 360 



0,5 



21787 



112811 ! 3Ü037 ' IIÖ 



1 cvang. Scliüler auf löö evaiig. Einwohner 
1 kath. „ „ m katb. 
1 Jüd. . iö jüd. 



42 



Fürstentum Schaumburg-Lippe. 



Art der SehnIeD 



'S 

^4 



la. I P>. 



IK in». 



F 1 c <i u ü u z 



uitt.lmb.l IV. 



Y. I VI. I Ctonmj^ 



(j.vuuiAsaul- J 
Amtalten 



llcal -AiistalttiU J ^'"^ 
mit Latein lisoo 



Üeal-Auataiteu 
ohne LateiiL 



32 



ao 



13 



15 



21 



17 



20 



17 



49: 

39 



54 

38 



Sa.< 



1863 

^ der 
Gesamtfreqnenz 



Ifi 10 11 



9,6 



J.%1 



18 



13 



13,3 



2S 



ISyö 



208 

4^ 



15,1 



11^ 
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Fürstentum Bchamnbiirg-Lippe. 



f 

Konfession 

evang. ^ kutboL | Dissid. ' Judiscl) 


1 

Qesamt- 

bevölkernni; 
dM 8t«ftta 


1 Schule 1^ 

aof Seelen der 
BeTÖlkttmnip 


Bemerkungen 


• 


* 




* 


30714 


30744 


181 




193 


6 




9 


39103 


39163 


188 




• 

38 
• 

• 






5 

• 
• 


• 

39163 

i 

1 




• 

011 

« 


Vi, V, IV mit dem Oymxtaaium 

vemnigt. 


9Ji 


2,4 




• 
• 

S,6 






• 
* 





1890 

1 tivaug. Schüler aui i«iö evaug. Eiuvvuhuer 
1 katJi. , n 101 kaUi. „ 
Ijtta. , . 20jild. 



Digitized by Google 



44 



Fürfltentum Lippe. 



Alt der Schulen 



Anstalten 



1890 



Keal- Aiu> iäI Leu | 
mit Latein [^^^.^ ^ 



Ketil-AttstaUeu P'"^'** 
ohne Latein [x^yo 



Sa.< 



1863 



F r c (i u c u ifi 



I». I p>. I ip». I ni>.| in*>.| IV. I V. I Yi. 



16 



23 



21 



29 



26 



39 



9 



44 



39 



TT 



65 



74 
84 



51 
76 



1.') l.i 11 



ilrr 



1890 

% der 
Gesaintfrequenz 



v/'v r,'.'/'; /^',^.) ::iAi 23,ö0 16,19 



S,18,4,73 



6,31 12,16 



9,€8 



11,96 14,64 ia,9S 17,1J8 



45 



Füifltentum Lippe. 



Kunfesäion 



274 
361 

I" 

34 



8 
17 

S 
5 



jädisoh 

9 

25 

8 
2 



Qcsiimt- 
bevölkenmg 
des Staats 



1 Schule 



; 1 soiiü- 

I ler 



uiädG 

128495 

111336 
128405 



auf Seelen der 
Bevölkarong 



Bemerkungen 



55668 
61247 

111336 
128485 



ppr. 319 
4639 

ppi;3134 



Bio B«vSlk«niiuniilBNr für 
1668 grtliid«» Bolt wf di« ToU». 
iSblnng von 1884. 



Nicht vorhanden. 



88,96 



HA9 



4,96 



Sßl 



6,08 Ü 



1890. 



1 evaug. Schüler auf 312 evang. Einwolmer. 
1 kath. , , 197 kath. , 
Ijttd. , n 37jüd. 
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Lübeckisoher Freistaat. 



Art der 8chal«a 



i' 1 e u u e n « 



I«. I D>. I IIa. I IIb. |III».| IIIb.| IV. I V. I VI. 



Oymnaaial- 
AuBtalten 



Beal-Anstalten 
mit Lftteiii 



Real-Anetiiltcu 
ohne Latein 



I 



1 186:3 
11890 

|1863 
Il800 

1890 



1863 
Gesamtfrequenz 



1890 

r 



4A 
83 

w 

10 



45 



23 



Ü8 
101 

21 



9 



60 



22 



26 



I I 
129 



25 



34 



60 



43 



40 



68 
91 

30 



128 



28 
64 

15 



68 
83 



100 



100 



336 
651 

U 

118 

006 

687. 



981 



1256 
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Lübeckischer Freistaat. 



1 
j 

■ 

1 evang. 


Conf ession 

kathol. I DiRflid. 


jüdisch 


Üt-aamt- 
bevölkening 
lies Staats 


1 Schule l^f^- 

aal" St*elen der 
Bevölkerung 


Beincrknngeii 

I 

L _ _ 


329 
530 


4 

;] 




2 
IS 


• 


i 




' Hiervon eine öffentliche und 
, eine Privatanstalt, 
j Unter AiiBgchlaTs der Vor- 
schalen. 


m 


1 




1 




1 : 




1 

1 


m 

489 

1 

564 


5 
2 


3 


1 

8 
21 


1 




:l 


Hiervon eine öffentliche und 
1 zwei l'rivatanstalton. iiine l'ri- 
vatanstalt ist im .Talire IflOl auf- 
gehoben worden. 

Unter AusBchlurs der Vor- 
sciiulen. 










41 615 


1 1936 


ül 




97,43 


IM 


0,33 


1,18 
• 


76 485 


• 

15 297 


61 




96.43 


040 




34s 


• 


1 ■ 







186:3 189(1 

1 evang. Schüler auf 51 ü2 evang. Einwohner 

1 kath. „ , 3fi 2^ kath. 
1 iU. „ . ^ m jnd. 
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Bremischer Freistaat. 



Alt der Schulen 












F 1 e y u 


e u 2 










1 


M 
CS 

N 


I*. 


V*. 


11*. 


ttk 
II'*. 


nia. 


Illb. 


TXT 
IV. 


V. 


VI. 






























Öymuaaial- 


|1863 


1 






3 


2 


3 


1 


77 


52 


49 


9» 


Aoatalteii 


|l«90 


<•> 


29 


M 


50 


86 


93 


102 


206 


99 


116 


818 


iit'ai-AuüUvlttu 




1 




21 


47 


61 


60 


49 


52 


4B 


888 1 


mit Latein 


U«90 


3 


9 




:;i 


i>!> 


IJl) 




Dl 


lOU 


97 


m i 


KeHl-AijsLalieu 




ö 








100 


120 


148 


148 


169 


170 


mm 


ohne Latein 




3 








Lü 








213 j 








1863 
























1 % der 


























i Gesaratfrequeiiz 






3.07 


i.H3 


13,1S 










1^,37 






























Sa. j 
























• 


1 % der 




1 






















\ GreaAintfrequeiiz 


. 1 




i,m 


r>,ii 


12,76 








15,37 


14,98 
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l 

Bremiicli«r Freistaat. 



Konfession 

1 evang. { knthol. | DiH.sid. 


1 

Jii'lUoli 


Ciesamt- 
b«völkorang 
<1ea Staat« 


auf Seelen der 
BevulHernne 


Bomerkungren 








I 


101 OS l 


101 im 


44:; 




■ 7.S4 


IS 


1 


i;j 


170 714 


til)tJö7 




! 


1 








101 nN4 


101 Ö84 


;toi 






15 




1:5 


179 714 


5» 904 


290 




• 








101 ItSJ 


K) 1)97 


IH) 




12iü 


19 




lÜ 


17i)714 


Ö0 904 


144 




j 

i . 


■ 


• 


• 


• 
■ 
* 


* 


■ 
■ 





IStHJ 

1 evoug. ächUler aiii' (>t> cvaug. Einwohner 
1 kath. n „ 148 katb. 
Ijüd. , , 23jttd. 



Rot Ii wisch, hUbcros ^chulwfi^n. 



d 
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Baiii1iiirglto]i«r F^itteat. 



Art der Scbnleu 



i'liiie Latein 



Sa. 



Uviiiliasirtl- I 

AustaUcu l^yt.» 

P. ril An:<taltcii i^''*'^ 

mir. Liitt-iii lihliO 



Keal-Aiistalt.'ii | 



tro.saiiittre<iu<'iiz 



% der 
GeMintfrequei» 













Freqnens 






1 


I» ' Ib. 


II». 


IIb. III». 111»*. 


I\. 


V. 


VI. 


^ GeMjnt 


1 

1 






[ 














' 1 




«1 
•i 




4.1 


29 




'21 




;i 

f 


05 


Ol 


77 


110 


i;ii 


i:i2 


127 


14« 




lUUÜ 


II 








. 




• 


• 




• 




18 


21 


:io 


HM 




II. 


109 


118 


121 


71S 










Kl. 


KL 


Kl. 


KL 


Kl. 


Kl. 












1 


•2 




4 




fi 




1 




• 




■11 


1_» 


r.i 


;■*() 


17 


.Vi 




U 


• 


• 






447 


o;j« 


710 


771 


71U 


3071 










7!» 


80 


71 


4IH 


i 




13,4 




/;.'- 


/;..'/ 




101) 


JH. 


T.i . 


«2 


1 1 






Ü62 


i(m 






i i 


M 






* 1 






'•V 


/.s,i 


99^9 


j 


\ 
\ 






1 


j 
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Hambiirgitclief Froistaat 



Konfession 



uicht 211 cnuittclu 



14 


14 


« 

11 


« 

2 



74 



nicht 2a ermitteln 
3217 I 96 I - 21 I 337 



bev'jikorunf» 
dflf Staats 



l Schale 



1 Schü- 
ler 



nuf Scelj'ii dl r 
Bovülkorimg 



203 9^0 

622 oao 

■ 



mm) 

207 510 



:»12a5 



263 »au 

622 530 



263 IKK) 
478S7 



Bemerk uugeu 



1434 Dif'KlaHsenl— 111 wHrenuicUt 
in j^ctrennte Abtailiuig«n «er- 

022 '^«^ 



867 



Dit" KIftssf! 1 Clor sochsstnftgoa 
AiistHlteii fi)t«iiriclit »l«?r Klasse 
iJb der iioiitistutif»en Anstiilten. 

lÜ(iU ' 1^'"- Hfftlanstultoii sinrl mit 
I Vt)rs< liiili'n vt!rJuin<li'n , wclolio 

liier iiii'lit. in I{i'clninnK i;cZ'>i;en 

ITO sind. 



nicht zn erinittolu 



4678 



• 


m 


121 


37 




0,7 



m 



622530 



34 585 



ölH) 



116 



Per linlie Pror^ntsatx der Ja- 
I fleu lit rulit u. auf dem Vor» 

ÜJäilischer Stiftung. 



1 evniii,'. Schiilt^r auf 122 cvani^. Eiiiwtilmev. 
1 kath. „ „ 194 kath. „ 
1 jfld. « , 32 jfld. 

1 diMid. , ,262 disäd. , 
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BtiehiUmd SbaTs-Lotluringeii. 



Aj^i der »Schuku 












Freqtnens 


















m. 


Illa. 




IV. 




VI. 




Oymnaflial- 
Anstalten 


ibyo 


.4 


1Ü7 






(17 


101 


125 


1 205 
i 72 


1 

311 

«28 


m 

817 




Ri-iil--\ii>t,iU.'ii 
loit Ijatein 


18Ü0 


(+3) 


f 


l 

• 










12.". 




liU! 


• 


I{i'al-Aii<tiilii u 


1890 

J 


5 

10 
(+8) 


• 


• 


98 


41 

178 


G2 
27G 


123 

:i90 


189 
529 


210 
553 


191 
489 




1 * der 

) GeftAintfreqnenz 

1890 

j < ih-r 


2i"> 
(96) 

■ 

(S7> 


/./ 

ir,7 


•239 


447 


702 


löU 

7,/y 

H17 


107G 


.'>1'J 
19,2 
1^1 


(jU 
33^ 
1881 


752 

im 


1 




.9,2 


(?,/ 






14,4 


/7,.5 




17,5 


• 
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Beiohtland ElAaft-Lothringen. 



1 

evang. 


Konfession 

, katboL j Dissid. [jüdisch 


Gesamt- 
dM Staats 


1 Schul* 

auf SMl«n 4er 
Bavölkanmg 


Bemerkungen 


! 

857 


349 




86 


i 

1517491 


126457 


1175 


1. B aus kirchlichen Mittcla 
uiit-erhnltene Schulen gymna- 
sialen Charakters sind tiir lb73 
nicht berücksichtigt, weil sichere 
Augabou uicUt zur Vertilgung 
•tefiea. 


2034 


2544 


1 


334 


1 leossoe 


66812 


826 




1 

1 368 


2d4 


• 


85 


1517494 


189 6.S6 


2607 


2. Zu vorstehenden 8 selbstän- 
digen äcbulen kummeu 8 BeaU 
abteilongen mit Latein au G-yjii- 
uu«ien. 


• 

' m 


• 


• 

• 


BU 


löl74i»4 


« 

1 303831 
1 <IWCI86) 


1860 


ß. Zarorsteheiiilen üsclbstin- 
digcn Söhnlen kommen 3 B«al- 
1 abteilmif^ini ohne Latein an 
1 Oyrnnaaisn. 


1230 


ÜÜ8 


1 


374 


1 


, 160 350 


6;ib 


4. Zu vorst-ehenden 10 selb- 
ständigen Scholen kommen 8 
Realabteilungen ohn« Latein «n 
< Gymnasien. 


1 

1615 

60,3 


815 

30,S 


» 


2») 


1 

1517494 : 

• 1 


f iO ()90 

(42 163) 


56i 




1 3264 
1 ^ 


3402 


2 

■ 


708 j 
9fi 1 


1603506 j 

• i 


47162 

• 


210 1 
■ 1 





1873 ISiM) 

] i vtuijj;. Schüler auf 155 103 evaiii;'. Einwohuei* 

1 kath. „ r, 1500 *) 355 karh. 

Ijfld. „ » 136 49jfid. 



*) Siehe die Bemerkiuig xu 1. 



R. Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW. 



Seit 188ft enehelnen: 



Jahresberichte 



Uber 



das höhere Schulwesen 



heransgregreben von 
Prof. Dr. Conrad Kethwiscbi 



Inhaltsübersicht. 

1. Evaugeliache Rcligionslehre (Prof. Dr. tbeol. L. Witte in Pfortaj. 

II. Eatholisehe Religionslehre (Ueligionslebrer J. X. Brmner in 

Ilünchen). 

III. Schulge.schichte (Gjmnasialrpkfor Dr. //. Bender in Ulm). 

IV. ScLulverfassung (Prof. Dr. ('. Methtiisch in Berlin). 

y. Deut 8 eh (Gjmmaaialdirektor Prof. Dr. JB. Jma» in Krotoflehin). 

VI. Latein (Profe.ssor Dr. // Xievier in Kolberg). 

VII. Griofhiiicli (Oberschnlrat Dr. .4. i-on Bam}<r,<t in Gotba). 

YIII UDÜ IX. Franzüsiscii und Engliscü (Professor Dr. if. LoacJihom 
in Berlin). 

X. Gn<?rliicJ)to fPrnff?e<ir Dr. E. Schmiek in Berlin). 
XI. Erdkunde (Überlehrer Dr. 0. Bahn in Berlin). 
XII. Mathematik (Uealschuldirektor Dr. A. Thavr in Halle a. S). 
XIIL Natnrwlsseosehaft. 

a) AI lir cm ein es (Oberlehrer Dr. A'. Noadt in Oieften). (I— VI: 
Profeäiior Dr. K Lotw in Berlin.] 

b) Beschreibende NatnrwiMensehaften QndGbeiBie(Obei^ 

lehrer Dr. E Thvr in Friedberg-Hessen). P'-VI: Ihrofeasor 

Dr. E. Loew in Berlin.] 

c) Physik (Oberlehrer Dr. K. Koaek in Giefseu). [I— VI: BmI- 

schnldirektor Dr. A. Thaer in Halle a. S.J 

XIV. Zeichnen fZeichenin«pekror F. Elimer in Leipziff). 

X\'. Gesang (Profes.sor Dr. H. BeUcrmann in Berlin). 
XVI. Turnen nnd Gesundheitspflege (Sdinlnit Prof. Dr. C jyier in 
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